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Zusammenfassung 

Vor dem Hintergrund des Bund-Länder-Projektes Deutsche Digitale Bibliothek 

(DDB) steht das Land Brandenburg vor großen Herausforderungen auf dem Gebiet 

der Digitalisierung seines kulturellen Erbes. Auch wenn in der Vergangenheit bereits 

einzelne Kultureinrichtungen Digitalisierungsprojekte durchgeführt haben, fällt es 

insbesondere kleinen Einrichtungen schwer aus eigener Kraft solche Projekte 

anzugehen. Für die Unterstützung der Kultureinrichtungen ist die Etablierung eines 

Landeskompetenzzentrums durch die großen Kultur- und Wissenschafts-

einrichtungen vorgesehen. Zentrales Element davon soll eine Koordinierungsstelle 

DDB für die Beratung der Kultureinrichtungen des Landes Brandenburg werden. Die 

Fachhochschule Potsdam, als staatliche Hochschule des Landes Brandenburg, bietet 

insbesondere mit seinem Fachbereich Informationswissenschaften vielfältige 

Möglichkeiten der Kooperation Digitalisierungsbereich. Diese Möglichkeiten 

drücken sich vor allem durch das wissenschaftliche Know-how in Verbindung mit 

einem praxisorientierten Digitalisierungslabor aus. Aufgrund dieser Struktur ist die 

Ansiedlung der Koordinierungsstelle DDB an der FH Potsdam eine sinnvolle Option. 

Abstract 

In the context of the federal and state project German Digital Library (DDB), the 

state of Brandenburg is challenged with the task of digitizing its cultural heritage. 

Although individual cultural institutions have already carried out digitization projects 

in the past, especially smaller institutions are faced with enormous difficulties 

initiating such projects by their own efforts. In order to facilitate the exchange of 

experience and scientific knowledge between bigger and smaller cultural and 

scientific institutions, the foundation of a state competence centre is planned. A 

central element of which will be the Coordination Office DDB providing advice for 

cultural institutions in Brandenburg. As an institution of the state of Brandenburg, 

the University of Applied Sciences Potsdam (FHP), in particular the Department of 

Information Sciences, affords many opportunities of cooperation in the field of 

digitization. The combination of scientific know-how and the practical experience of 

its digitization laboratory makes the FHP a sensible option for the location of the 

coordination office. 



 

 
 

Vorwort und Dank 

 

Meine Motivation zur Bearbeitung des Themas Koordinierungsstelle Deutsche 

Digitale Bibliothek beruht auf einem Projektseminar mit dem Titel Konzept zur 

Beteiligung von Kultureinrichtungen des Landes Brandenburg an der „Deutschen 

Digitalen Bibliothek“ (DDB) im Rahmen meines Masterstudiums. Als Projektleiter 

oblag mir neben der Abstimmung der inhaltlichen Ausrichtung der Arbeiten am 

Konzept auch der Kontakt zu den Vertretern der Kulturressorts, aus dem Arbeitskreis 

brandenburg.digital. Daraus resultierte mein Interesse für das Projekt Deutsche 

Digitale Bibliothek. Insbesondere der dabei immer wieder geäußerte Wunsch nach 

einer kooperativen und koordinierten Herangehensweise, an die Aufgabe der 

Digitalisierung des kulturellen Erbes, ermutigte mich zur Untersuchung der 

Kooperationsmöglichkeiten mit der Fachhochschule Potsdam. Zudem erarbeitete ich 

mir während meiner Tätigkeit, als wissenschaftliche Hilfskraft des 

Digitalisierungslabors am Fachbereich Informationswissenschaften, ein weiter-

gehendes Verständnis zu dieser Thematik. In diesem Zusammenhang konnte ich 

Gespräche mit Mitarbeitern einzelner Kultureinrichtungen in Potsdam, wie dem 

Moses Mendelssohn Zentrum, dem Filmmuseum, der Universitätsbibliothek Potsdam 

oder der Hoffbauer-Stiftung führen. Als Quintessenz aller Gespräche besteht der 

Wunsch die Wissensbasis der Fachhochschule Potsdam und die praktischen 

Möglichkeiten, wie die des Digitalisierungslabors, für künftige Kooperationen im 

Bereich der Digitalisierung von Kulturgut nutzbar zu machen. 

Ein besonderer Dank gilt meiner Ehefrau Bianca, die während der Erstellung der 

vorliegenden Arbeit mir verständnisvoll den Rücken freigehalten hat. Vor allem aber 

dafür, dass sie unserer Tochter Eva Luise am 26. Juni das Leben geschenkt hat und 

mir dadurch einen zusätzlichen Motivationsschub gab. 

 

Potsdam, den 27. August 2012      Ulf Preuß 

 



Inhaltsverzeichnis 

4 
 

Inhaltsverzeichnis 
Inhaltsverzeichnis 4 

Abbildungsverzeichnis 6 

Tabellenverzeichnis 8 

Abkürzungsverzeichnis 9 

Einleitung und Ziel 11 

1 Kulturgut – Digitalisierung – Deutsche Digitale Bibliothek 14 

1.1 Das Projekt Deutsche Digitale Bibliothek 14 

1.2 Digitalisierung im Land Brandenburg 20 

1.3 Zwischenfazit 23 

2 Die FH Potsdam als Kooperationspartner für Digitalisierungsprojekte 25 

2.1 Rechtliche Rahmenbedingungen für Kooperationen mit der FH Potsdam 26 

2.1.1 Aufgaben staatlicher Hochschulen im Land Brandenburg 26 

2.1.2 Finanzierung staatlicher Hochschulen im Land Brandenburg 28 

2.2 Zentrale Einrichtungen der Fachhochschule Potsdam 32 

2.2.1 Zentrum Wissenschaft und Praxis 33 

2.2.2 Weitere relevante zentrale Organisationseinheiten 34 

2.2.3 Bereits bestehende Kooperationen 34 

2.3 Kooperationen mit dem FB Informationswissenschaften 35 

2.3.1 Das Potsdamer Model 38 

2.3.2 Studiengänge und Studienprojekte 39 

2.3.3 Forschung, Workshops und Informationsveranstaltungen 43 

2.4 Zwischenfazit 44 

3 Erweitertes Konzept für das Digitalisierungslabor 46 

3.1 Aufgaben und Nutzungsbereiche des Digitalisierungslabor 47 

3.1.1 Schnittstellen zur Forschung und Lehre 47 

3.1.2 Wissenschaftliche Dienstleistungen 48 

3.2 Technik und Verfahren 49 



Inhaltsverzeichnis 

5 
 

3.2.1 Informationsmanagementsysteme 50 

3.2.2 Digitalisierungstechnik 52 

3.2.3 Speicherung und Sicherung 59 

3.2.4 Nachbearbeitung 60 

3.2.5 Netzpublikation 60 

3.2.6 Archivierung 64 

3.3 Infrastruktur 64 

3.4 Personal 68 

3.4.1 Optionen für die Realisierung des Betriebes 68 

3.4.2 Qualifizierte Betreuung des Labors 69 

3.4.3 Projektbezogene studentische Hilfskräfte 70 

3.4.4 Studenten im Rahmen von Lehrveranstaltungen 70 

3.5 Finanzierung des Digitalisierungslabors 70 

3.5.1 Finanzierungsmodelle 71 

3.5.2 Finanzierungsbedarf 72 

3.6 Zwischenfazit 74 

4 Koordinierungsstelle Deutsche Digitale Bibliothek 76 

4.1 Skizzierung der Koordinierungsstelle DDB 76 

4.2 Positionierung der Koordinierungsstelle DDB an der FH Potsdam 77 

4.3 Chancen für die Digitalisierung von Kulturgut im Land Brandenburg 78 

4.4 Zwischenfazit 79 

5 Übertragbarkeit des Ansatzes auf andere Bundesländer 81 

6 Fazit 85 

Quellenverzeichnis 88 

Anlagen 96 

Anlage: 1 – Studienprojekte am FB Informationswissenschaften 96 

Anlage: 2 - Projekte unter Einbindung des Digitalisierungslabors 97 

Eidesstattliche Erklärung 101 



Abbildungsverzeichnis 

6 
 

Abbildungsverzeichnis 
Abbildung 1: Plan de Sans Souci. Vermutlich die früheste Ansicht von Sanssouci. 

Radierung (um 1746) (WIKIPEDIA 2012) 15 

Abbildung 2: Schriftzug „SANS, SOUCI.“ an der südlichen Fassade des Schlosses 15 

Abbildung 3: Finanzierungsarten im Haushalt der FH Potsdam 32 

Abbildung 4: Schema Digitalisierungsworkflow 37 

Abbildung 5: Erforderliche technische Systeme für die Digitalisierung 49 

Abbildung 6: Buchscanner Zeutschel OS 12000 C 53 

Abbildung 7: Canon iR6020i mit Dokumenteneinzug (v.l.n.r.) 54 

Abbildung 8: DIA/KB Filmstreifen-Scanner Minolta DiMAGE Scan Elite 5400 55 

Abbildung 9: Lichtboxaufsatz und transparente Vorlage auf der Lichtbox (v.r.n.r.) 55 

Abbildung 10: Flachbettscanner Mustek P3600 A3 Pro 56 

Abbildung 11: Cruse CS 155ST (links) beim Scannen einer Non-Print-Vorlage 57 

Abbildung 12: DSLR Canon EOS 50D mit Stativ 58 

Abbildung 13: Messinggeflecht mit und ohne Texturmodi (v.l.n.r.) 59 

Abbildung 14: Schema der geplanten IT-Infrastruktur 60 

Abbildung 15: Sreenshot Backend der Visual Library - Abschnitt Strukturierung 62 

Abbildung 16: Screenshot Titelansicht 62 

Abbildung 17: Screenshot DFG-Viewer 63 

Abbildung 18: Raumnutzungsschema 65 

Abbildung 19: Beispielhafte Verteilung der Finanzierungsquellen 72 

Abbildung 20: Einbindung der FH Potsdam in die Aktivitäten des Landes 80 

Abbildung 21: DDB-Servicestelle Digitalisierung für das Land Berlin am ZIB 

(MAIWALD 2012) 81 

Abbildung 22: technische Zeichnung im Negativ auf Folie 97 

Abbildung 23: technische Zeichnung auf Pergamentpapier 97 

Abbildung 24: Verschiedene Materialvorlagen 98 

Abbildung 25: Detail- und Vollansicht (v.l.n.r.) 98 

Abbildung 26: Zwischenlagerung im DIN-A0 Planschrank / Handling der Originale 

(v.l.n.r.) 99 

Abbildung 27: Digitalisierung mit Großformatscanner 99 

Abbildung 28: Qualitätskontrolle und Vergabe von Metadaten 100 



Abbildungsverzeichnis 

7 
 

 

Abbildungen 6-12 (Mit freundlicher Genehmigung von Liliy Roggemann, Studentin 

an der FH Potsdam, FB Design) 

Die Abbildungen 2-5, 13-20 und 22-28 (Erstellt durch oder aus dem Fundus des 

Verfassers) 



Tabellenverzeichnis 

8 
 

Tabellenverzeichnis 
 

Tabelle 1: Indikatoren für leistungsbezogene Zuwendungen (vgl. MDF 2012b, S. 5)

 29 

Tabelle 2: Pflichtveranstaltungen - fachübergreifend und fachspezifisch (vgl. FH 

POTSDAM 2010b-d) 40 

Tabelle 3: Vorschlag möglicher Digitalisierungsthemen 42 

Tabelle 4: Lehrangebote im konsekutiven Masterstudiengang (vgl. FH Potsdam 

2010a) 42 

Tabelle 5: Forschungsprojekte des FB Informationswissenschaften (vgl. 

SCHREYER 2012a) 44 

Tabelle 6: Bisherige Themen der Potsdamer I-Science-Tagungsreihe (vgl. 

SCHREYER 2012b 44 

Tabelle 7: Berechnung des Platzbedarfs 67 

Tabelle 8: Beispielrechnung für den jährlichen Mittelbedarf für ein 

Digitalisierungslabor 73 

Tabelle 9: Positive Effekte der Kooperation 78 

Tabelle 10: Hochschulen mit informationswissenschaftlichen Fakultäten (vgl. 

SEEFELDT, SYRE 2007, S. 69) 82 

Tabelle 11: Studiengänge an informationswissenschaftlichen Fakultäten 83 

Tabelle 12: Studienprojekte (vgl. SCHREYER 2012a) 96 

 



Abkürzungsverzeichnis 

9 
 

Abkürzungsverzeichnis 
ABD  Archiv, Bibliothek, Dokumentation 

BbgHG Brandenburgisches Hochschulgesetz 

BIEM  Brandenburgisches Institut für Existenzgründung und 
Mittelstandsförderung e.V. 

BKM  Beauftragter der Bundesregierung für Kultur und Medien 

CM  Content-Management 

DA  Digitale Archivierung 

DDB  Deutsche Digitale Bibliothek 

DFG  Deutsche Forschungsgemeinschaft 

dLZA   digitale Langzeitarchivierung 

DM  Dokumentenmanagement 

dpi  dots per Inch  

DSLR  Digital Single-Lens Reflex 

ECM  Enterprise-Content-Management 

EU  Europäische Union 

FH  Fachhochschule 

FB  Fachbereich 

GG  Grundgesetz 

GND  Gemeinsame Normdatei 

GWK  Gemeinsame Wissenschaftskonferenz 

HRK   Hochschulrektorenkonferenz 

IBZ   internationales Begegnungszentrum der Wissenschaften Potsdam e.V. 

IuK  Information und Kommunikation 

IT  Informationstechnologie 

KOBV  Kooperativer Bibliotheksverbund (für Berlin und Brandenburg) 

KWE  Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen 

LAN  Local Area Network 

LHO  Landeshaushaltsordnung 



Abkürzungsverzeichnis 

10 
 

MWFK Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kultur 

NAS  Network Attached Storage 

OAIS  Open Archival Information System 

OCR  Optical Character Recognition 

PDF  Portable Document Format 

PK  Projektkoordination 

ppi  pixel per inch 

RM  Records Management 

StEP  Struktur- und Entwicklungsplan 

TVöD-L Tarifvertrag für den Öffentlichen Dienst der Länder 

VerwV  Verwaltungsvorschrift 

WCM  Web-Content-Management 

WT  Wissenstransfer 

XML  Extensible Markup Language 

ZIB  Konrad-Zuse-Zentrum für Informationstechnologie Berlin 

  



Einleitung und Ziel 

11 
 

Einleitung und Ziel 
Die Idee einer zentral zugänglichen Informationsquelle für das gesamte vorhandene 

Wissen ist nicht neu. In der Vergangenheit unterlag der Zugang zu diesen Quellen 

einer starken Begrenzung. So beruhten die Bemühungen, unter anderem zur 

Errichtung der Bibliothek von Alexandria, auf dem Gedanken an einer ultimativen 

Wissensquelle für die Herrschaftsschicht und weniger Gelehrten (vgl. HELLIGE 

2000, S. 5). Auch die Ansätze von Paul Otlet, mit seinem im Jahre 1895 gegründeten 

Büro der Internationalen Bibliografie zur Schaffung einer Universellen Bibliothek, 

verfolgten diesen Gedanken. Wobei hier die Idee an eine zentrale Recherchestelle für 

veröffentlichte Gedruckte Werke im Sinne einer Weltbibliographie im Vordergrund 

stand. Es handelte sich daher um die erste zentrale analoge Suchmaschine, welche 

auf einem System von Karteikarten, Klassifikation und den Dokumentaren aufbaute 

(vgl. HARTMANN 2006, S.13). Im Zuge des technischen Fortschritts stehen uns 

heute digitale1 Medien und eine weltweite Vernetzung unter anderem durch das 

Internet zur Verfügung. Neben dem Internet existieren unterschiedlich aufgebaute 

digitale Netzwerke, welche Schnittstellen zum Internet aufweisen können. Besonders 

die Bereiche Forschung und Entwicklung, sowie Wirtschaft und öffentliche 

Verwaltung verwenden vor allem interne Netze (Intranet). 

Bund, Länder und Kommunen verfügen durch ihre Archive, Bibliotheken, Museen, 

Denkmäler und wissenschaftliche Institutionen über einen unermesslichen Schatz. 

Dieses hohe Gut kann für Deutschland als Grundlage des kulturellen Erbes 

angesehen werden. Dieses Erbe wird darüber hinaus durch kulturelle und 

wissenschaftliche Einrichtungen aus dem privaten Sektor ergänzt. Zudem gibt es 

kulturelle Ausprägungen, welche sich aufgrund ihrer immateriellen Form keiner 

Einrichtung zuordnen lassen, wie beispielsweise im Fall von Mundarten. 

Seit Mitte der Neunzigerjahre wurden von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 

(DFG) viele einzelne Digitalisierungsprojekte an Bibliotheken mit insgesamt ca. 150 

Mio. Euro gefördert. Dabei entstanden einerseits Digitalisierungszentren für den 

Erwerb und den Aufbau von Know-how im Umgang mit Digitalisierungstechnik und 

andererseits punktuell recherchierbare digitale Sammlungen. Diese Sammlungen 
                                                 
1 Digital im Sinne von elektronischen Objekten, welche durch Computerprogramme verarbeitet 
werden können. 



Einleitung und Ziel 

12 
 

hatten sich zwar als Bestandteile einer gemeinsamen Anstrengung in Deutschland 

verstanden, ihnen fehlte jedoch eine übergeordnete und verbindende Gesamtlösung 

(vgl. SIMON-RITZ 2012, S. 219). 

In diesem Zusammenhang kann das Projekt Deutsche Digitale Bibliothek (DDB) als 

diese übergeordnete und verbindende Gesamtlösung betrachtet. Der Aufbau und 

Betrieb der DDB wurde im Jahr 2009 vom Bund und den Ländern durch ein 

Verwaltungs- und Finanzabkommen beschlossen. In der Präambel des Abkommens 

heißt es dazu: 

Noch sind viele kulturelle Zeugnisse ebenso wie zahlreiche wissenschaftliche 
Informationen nur zu einem kleinen Teil für ein breites Publikum 
zugänglich…Kulturelles Erbe und wissenschaftliche Informationen sollen in 
Deutschland…digital erfasst und…über das Internet für jedermann zugänglich werden. 

Auf deutscher Seite wird deshalb die Deutsche Digitale Bibliothek (DDB) errichtet. Mit 
der DDB sollen die Datenbanken von über 30.000 Kultur- und Wissenschafts-
einrichtungen in Deutschland vernetzt und über ein nationales Portal durch spezielle 
Suchwerkzeuge erschlossen werden (VFA-DDB 2009, S. 3). 

Zudem stellt die DDB den deutschen Anteil an dem europäischen Gemeinschafts-

vorhaben EUROPEANA2 dar, welches ein EU gefördertes Projekt zur Entwicklung 

und zum Betrieb einer digitalen Kulturplattform in Form einer virtuellen Bibliothek 

ist. Neben Buchobjekten werden alle Arten von Kunst- und Kulturobjekten, wie 

Film, Musik, Gemälde, Archivalien und museale Objekte eingebunden. 

Ziel der Arbeit ist die Erarbeitung von realisierbaren Optionen zur Einbindung der 

Fachhochschule Potsdam in die Aktivitäten des Landes Brandenburg, im Rahmen der 

Beteiligung seiner Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen (KWE)3 an der 

Deutschen Digitalen Bibliothek. Dies geschieht vor dem Hintergrund einer geplanten 

landesweiten Bündelung der Ressourcen und Kompetenzen auf dem 

Digitalisierungssektor. Hierfür wird die Etablierung des Organs einer zentralen 

Koordinierungsstelle für das oben genannte Anliegen favorisiert und soll auf deren 

Potentiale hin untersucht werden.   

Mittels einer rechtlichen Einordnung der Digitalisierung von Kulturgut als 

Landesaufgabe lässt sich die Fachhochschule Potsdam als Institution in diesen 

Kontext einordnen. Für die Klärung der Kooperationsoptionen der FH Potsdam 
                                                 
2 http://europeana.eu/portal/ [22.07.2012] 
3 Wie Archive, Bibliotheken, Museen oder universitäre und außeruniversitäre 
Forschungseinrichtungen  

http://europeana.eu/portal/
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basiert die Analyse auf der Auswertung von rechtlichen Rahmenbedingungen der 

Aufgaben und Finanzierungsformen von Hochschulen im Allgemeinen und der 

Fachhochschule Potsdam im Besonderen. Darüber hinaus dient eine Analyse der 

Ausrichtung des Fachbereichs Informationswissenschaften dazu praxisnahe Schnitt-

stellen für Kooperationen exemplarisch aufzuzeigen. Darauf aufbauend erfolgt eine 

Zusammenstellung der Elemente eines erweiterten Konzeptes für das 

Digitalisierungslabor des Fachbereichs Informationswissenschaften, welches den 

zukünftigen Anforderungen aus Forschung, Lehre und kooperativen Aktivitäten mit 

externen Partnern Rechnung trägt. 

Das erste Kapitel besteht aus einem kurzen Überblick über das Vorhaben Deutsche 

Digitale Bibliothek und den damit verbundenen, besonders finanziellen, 

Herausforderungen für Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen. Daraufhin folgt die 

Zusammenfassung der bisherigen Aktivitäten und Ansätze in Richtung der 

Digitalisierung von Kulturgut im Land Brandenburg. Im zweiten Kapitel wird die 

Fachhochschule Potsdam als Kooperationspartner betrachtet. Zuerst erfolgt eine 

Einordnung der FH Potsdam, als landesfinanzierte Hochschule, in Bezug auf ihre 

Aufgaben in Forschung und Lehre und damit verbundenen Finanzierungsformen. Die 

sich daraus ergebenden finanziellen Konsequenzen werden aufgezeigt. Zentrale 

Einrichtungen die für eine Kooperation in Frage kommen werden vorgestellt. Den 

Abschluss des Kapitels bildet eine exemplarische Analyse des Fachbereichs 

Informationswissenschaften in Hinsicht auf zielführende Schnittstellen zwischen 

Forschung, Lehre und potenziellen Kooperationspartnern. In Ergänzung dazu erfolgt 

im dritten Kapitel die Skizzierung eines erweiterten Konzeptes für das bereits 

vorhandene Digitalisierungslabor. Dieses Konzept basiert auf den Komponenten 

Nutzungsbereiche, Anforderungen an die technische und räumliche Infrastruktur, 

erforderliches Personal und mögliche Finanzierungsarten. Kapitel vier widmet sich 

Überlegungen zur Etablierung einer Koordinierungsstelle DDB am Fachbereich 

Informationswissenschaften. Damit verbunden werden die Chancen für den 

Kompetenzaufbau im Bereich der Digitalisierung von Kulturgut im Land 

Brandenburg aufgezeigt. Den Abschluss bildet der Ausblick auf die Übertragbarkeit 

des Ansatzes zur Einbindung einer Hochschule mit informationswissenschaftlicher 

Fakultät in die Digitalisierungsaktivitäten, unter anderem auch für andere 

Bundesländer. 
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1 Kulturgut – Digitalisierung – Deutsche Digitale Bibliothek 
Maybe in a world where there was money for everything, you wouldn’t need money 
from people like Google. But we don’t live in that kind of world. (Michael Lieber, 
Leiter Informationstechnologie an der Gedenkstätte Yad Vashem ) 

1.1 Das Projekt Deutsche Digitale Bibliothek 
Die DDB strebt an, das Wissen um das kulturelle Erbe Deutschlands über eine 

zentrale Plattform zugänglich zu machen. Sie stellt in erster Linie eine 

referenzierende Datenbank der Inhalte der teilnehmenden Einrichtungen dar und 

digitalisiert selbst keine Kulturgüter. Mit der DDB soll es auch möglich sein, 

virtuelle4 Ausstellungen zu erstellen um sie beispielsweise für Lehrveranstaltungen 

einsetzen zu können (vgl. BAUMGART 2012, S. 203). Gerade die technischen 

Möglichkeiten einer universellen und institutionsübergreifenden Plattform können 

auch zur gemeinsamen Darstellung von eigentlich historisch zerrissenen 

Sammlungen führen, ganz zu schweigen vom wissenschaftlichen Mehrwert der 

Möglichkeit zur Annotation der dargestellten Kulturgüter in digitaler Form (vgl. 

SCHNEIDER, DOGAN S. 40). Es werden keine Kulturgüter präsentiert, sondern nur 

die beschreibenden Informationen dieser Kulturgüter. In diesem Sinne sind auch die 

digitalen Repräsentationen, in Form von Bilddateien, Audio- oder Videodateien, nur 

beschreibende Informationen. In diesem Sinne kann man nicht das Schloss SANS, 

SOUCI. über das Internet begutachten, sondern Abbildungen und textuelle 

Hintergrundinformationen. Sei es die Darstellung der Schlossanlage auf einer 

historischen Zeichnung (s. Abb. 1) oder die Ansicht der Fassade (s. Abb 2). 

                                                 
4 Virtuell im Sinne der Möglichkeit Objekte in computergesteuerten Umgebungen so darzustellen das 
sie gewisse Eigenschaften oder Wirkungen von physischen Objekten vorgibt. Bsp. Durch ein 
Bildbetrachtungsprogramm wird aus einer Computerdatei ein virtuelles Bild angezeigt, was aber 
physisch nicht vorhanden ist oder eine virtuelle Ausstellung auf einer Museums-Internetseite mit 
Gegenständen die nie in einer gemeinsamen Ausstellung zu sehen waren. 
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Abbildung 1: Plan de Sans Souci. Vermutlich die früheste Ansicht von Sanssouci. Radierung (um 1746) 
(WIKIPEDIA 2012) 

 

Abbildung 2: Schriftzug „SANS, SOUCI.“ an der südlichen Fassade des Schlosses 

Das im Original vorliegende Kulturgut kann durch digitale Repräsentationen nicht 

ersetzt, sondern ausschließlich vertreten werden. Wie die Originale haben deren 

digitale Vertreter Eigenschaften und Nutzungsmöglichkeiten. Eine der Eigenschaften 

ist die einfache, digitale Transportsportmöglichkeit, sowie die Möglichkeit 

unlimitiert exakte Kopien erstellen zu können. Damit verbunden ist die Möglichkeit 

digitale Informationen asynchron und ortunabhängig nutzen zu können. Im 

Gegensatz zu originalen Objekten ist die Nutzung digitaler Objekte immer an den 

Einsatz technischer Hilfsmittel gekoppelt, was sie anfällig für den technischen 

Wandel werden lässt. Zudem führen heterogene Auszeichnungen und Formate der 

digitalen Objekte dazu, dass eine gezielte Suche und Verwendung erschwert werden 

kann. Darüber hinaus unterliegen digitale Objekte Einschränkung hinsichtlich der 

sinnlichen Wahrnehmung, durch beispielsweise Gerüche, Akustik, Lichtverhältnisse 

oder fehlende Erfahrung von Raum durch eine Reduzierung auf 2D. 3D-
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Anwendungen erweitern zwar die 2D-Erfahrung, sie können das Gefühl des 

Virtuellen, ob der fehlenden Materialität, nicht umgehen. Sieht man unter diesen 

Gesichtspunkten die digitalen Objekte als Platzhalter der Originale in der virtuellen 

Welt eines Kulturportals, können sie doch viele Effekte, wie die Anregung zum 

Besuch der Originale, erzielen. 

Damit Kulturgut und wissenschaftliche Informationen als Inhalt des Portals 

zugänglich werden bedarf es mehrerer Komponenten. Erstens müssen reale Objekte 

digitalisiert werden, wobei die Digitalisierung auf der Bild5- oder Tonkonvertierung6 

beruht. In einem zweiten Schritt werden die erzeugten Dateien mit beschreibenden 

Informationen, den Metadaten, versehen. Zusätzlich sollen in der DDB die 

Metadaten semantisch angereichert werden um zusätzliche Relationen zu erlauben 

(vgl. BECKER, BERKLER, BOROWSKI 2012, S. 214). Wobei zur sinnvollen 

semantischen Vernetzung eine Differenzierung zwischen Sinn und Bedeutung von 

sprachlichen Elementen erfolgen muss (vgl. PELLEGRINI, BLUMAUER 2006, 

S.10). Als Beispiel lassen sich so nicht nur die Werke eines Autors zur Anzeige 

bringen, sondern auch Angaben über den Nachlass der Person, Bildaufnahmen der 

Person, Werke über die Person oder Lebensstationen der Person. Durch den 

semantischen Ansatz entsteht eine neue logische Tiefe, welche der Nutzer „auch 

selbst hätte herausfinden können, aber nur mit beträchtlichem Aufwand an Geld, Zeit 

oder Rechenleistung“ (BAUER-WABNEGG 2001, S. 35). Die Ersparnis des 

Aufwandes ist letztlich die erhoffte Leistung des Portals. Diese Art der Verknüpfung 

wird weitgehend automatisch erfolgen, womit sinnvolle Kombinationen direkt von 

den zur Verfügung stehenden Metadaten abhängen. Je umfangreicher und 

aussagekräftiger die Metadaten sind, desto genauer kann eine Recherche erfolgen. 

Aussagekräftig bedeutet in diesem Zusammenhang unter anderem die Verwendung 

von normiertem Vokabular und eine möglichst eineindeutige Bezeichnung von 

Namen, Orten etc. unter Verwendung von Normdatensätzen, wo dies möglich ist. 

Die zentrale Quelle für beispielsweise bibliographische Angaben ist die 

Gemeinsamen Normdatei (GND). Die GND bildet den Zusammenschluss der 

Personennamendatei, Schlagwortnormdatei, Gemeinsame Körperschaftsdatei und der 

                                                 
5 In diesem Sinne zählen auch 3D-Abtastverfahren zu den Bildkonvertierungen dazu. 
6 Unabhängig davon ob im Nachgang beide Komponenten miteinander in Verbindung gebracht 
werden, wie beim Video.  
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Einheitstiteldatei des Deutschen Musikarchivs (vgl. BEHRENS-NEUMANN 2011, 

S. 15). Die technische Umsetzung der Digitalisierung von Kulturgütern, die 

Erzeugung der Metadaten, als auch das Management der Speicherung, 

Aktualisierung und Archivierung der Informationen erfordern neben den 

notwendigen Haushaltsmitteln vor allem ein hohes Maß an Fachkompetenz bei den 

Akteuren. 

Gerade vor dem Hintergrund der aktuellen finanzpolitischen Herausforderungen von 

Bund, Länder und Kommunen, als Träger der öffentlichen Kultureinrichtungen, 

werden viele Institutionen nicht über die erforderlichen Mittel zur Realisierung 

umfangreicher und vor allem nachhaltiger Digitalisierungsprojekte verfügen. Als 

Folge daraus würden besonders kleinere Einrichtungen ihre Kulturgüter nicht zum 

Erfolg der DDB beitragen können. Aber gerade in diesen kleinen Einrichtungen gilt 

es sogenannte versteckte Bestände zu entdecken, zu erschließen und digital nutzbar 

zu machen (vgl. BIBSPIDER 2007, S. 12). 

Zur Beachtung der Anforderungen aus Kultur und Wissenschaft wurde für das 

Projekt DDB ein Kompetenznetzwerk aus führenden Kultur- und Wissenschafts-

einrichtungen Deutschlands gebildet. Mitglieder dieses Kompetenznetzwerks sind 

unter anderem das Bundesarchiv, die Deutsche Nationalbibliothek, die Stiftung 

Preußischer Kulturbesitz, das Deutsche Filminstitut und das Brandenburgische 

Landesamt für Denkmalpflege7. Aus diesen Mitgliedern wurden sieben 

Arbeitsgruppen gebildet, welche die Aspekte Content, Metadaten8, Präsentation, 

Technik, Innovation und Forschung, Kommunikation und Redaktion sowie 

Registrierung abdecken. Ziel der Arbeit ist die Bewältigung der Anforderungen an 

eine universelle Präsentationsplattform, wobei die Deutsche Nationalbibliothek die 

Funktion des Koordinators wahrnimmt (vgl. BAUMGART 2011, S. 11f). 

Für den Aufbau und den Betrieb der Infrastruktur der DDB ist die Finanzierung im 

Zeitraum 2011 bis 2016 gesichert. Der eigentliche Inhalt, die digitalen Sammlungen 

der sich beteiligenden Einrichtungen, wird mit diesen Mitteln nicht finanziert (vgl. 

SIMON-RITZ 2012, S. 222). Grundlage der Finanzierung der DDB ist das 

                                                 
7 Vollständige Bezeichnung: Brandenburgisches Landesamt für Denkmalpflege und Archäologisches 
Landesmuseum 
8 Seit 2012 steht die AG Daten für die vorherigen AGs Content und Metadaten. 



Kulturgut – Digitalisierung – Deutsche Digitale Bibliothek 

18 
 

Verwaltungs- und Finanzabkommen zwischen Bund und Ländern über die 

Errichtung und den Betrieb der DDB. Aus diesem Abkommen geht hervor, dass die 

2,6 Mio. Euro zur Hälfte von Bund und Ländern getragen werden (vgl. VFA-DDB 

2009, Art. 8(1)). Daraus lässt sich ableiten, dass es sich bei der DDB nicht um ein 

bundesweites Digitalisierungsprojekt, sondern um eine Zusammenführung und 

Verknüpfung der bestehenden digitalen Sammlungen handelt. Auf die Frage 

hinsichtlich denkbarer Finanzierungsmodelle antwortete Professor Hermann 

Parzinger, Vorstandsprecher des  

Kompetenznetzwerks der DDB, in einem Interview:  

Neben DFG, privaten Partnern und eventuell den Sondermitteln von Bund und Ländern 
müssen die Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen künftig davon ausgehen, dass es zu 
ihren Kernaufgaben gehören wird, die eigenen Bestände…selbst zu digitalisieren. Hier 
muss jeder versuchen…im eigenen Haushalt gewisse Mittel freizustellen, um sich dieser 
Aufgabe widmen zu können. Das ist natürlich schwierig, weil viele Kultur- und 
Wissenschaftseinrichtungen finanziell nicht besonders gut dastehen, deshalb sind hier 
auch die Trägern [sic!] dieser Einrichtungen gefordert. (PARZINGER, SCHLEH 2012, 
S. 209). 

Die Feststellung, dass die Digitalisierung der eigenen Bestände zu den künftigen 

Kernaufgaben der KWEs gehören wird, impliziert eine Erweiterung des 

Aufgabenspektrums. Diese Aufgabenerweiterung wird zusätzliche Investitions- und 

Folgekostenstellen für die Einrichtungen nach sich ziehen. Nicht nur für die 

Investitionen in eigene Digitalisierungskapazitäten9 sondern auch zur Vorbereitung 

der Digitalisierungsmaßnahmen und zur nachhaltigen Nutzbarkeit der digitalen 

Sammlungen werden zusätzliche Haushaltsmittel benötigt. Hinter dem Hinweis auf 

die Verantwortung der Träger, zur adäquaten finanziellen Ausstattung seiner 

Einrichtungen, steckt ein Problem welches nicht auf den ersten Blick ersichtlich ist. 

Wie bereits erwähnt befinden sich Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen meist in 

öffentlicher Trägerschaft. Im Umkehrschluss heißt das, dass der Bund, die 

Bundesländer und die Kommunen für den Bereich des Aufbaus von digitalen 

Sammlungen, bei einer stetig wachsenden Verschuldung zusätzliche Mittel 

bereitstellen sollen10. 

                                                 
9 Die Vergabe von Digitalisierungsaufträgen an Dienstleister (Outsourcing) erfordert ebenfalls 
finanzielle Mittel, stellt aber keine Investition in Digitalisierungskapazitäten dar. 
10 Oder dieses Mittel an anderer Stelle kürzen muss. 
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Die Bereiche Kultur und Wissenschaft11 liegen in der Verantwortung der Länder 

(vgl. GRUNDGESETZ 2012, Art. 70). Des Weiteren haben die Gemeinden und 

Kommunen die direkte finanzielle Verantwortung für die von ihnen betriebenen 

Kultureinrichtungen (vgl. GRUNDGESETZ 2012, Art. 28(2)). Dies führt dazu, dass 

eine freiwillige Aufgabe, wie die Unterhaltung einer eigenen Kultureinrichtung12, 

zugunsten anderer verpflichtender Aufgaben finanziell benachteiligt wird. Unter 

diesen Vorzeichen kommt es immer wieder zu einschneidenden Kürzungen, die sich 

in ersten Schritten vor allem auf Posten, wie z.B. Kulturinitiativen, aber auch in den 

Angeboten der festen Einrichtungen auswirken (vgl. TIMM 2009). Kann dieser 

Trend aber letztlich nicht gestoppt werden, so droht auch den festen Einrichtungen 

ein substantieller Einschnitt. Vor diesem Hintergrund ist der Ruf nach einer 

Verantwortung der Träger in der Sache richtig, auch wenn er aufgrund der 

defizitären Haushaltssituationen jedoch verhallen wird. 

Ist eine Finanzierung durch die Träger der KWEs nicht oder nicht im nötigen 

Umfang darstellbar, bleibt nur die Prüfung anderer Möglichkeiten der Realisierung 

von Digitalisierungsprojekten. Die Kooperation mit privaten Partnern ist eine 

alternative Option. Allen voran hat sich Google mit seinem Projekt Google Books als 

Partner für Private-Public-Partnerships13 im Rahmen von Digitalisierungsprojekten 

als Marktführer etabliert. Das Prinzip der Kooperation beruht darauf, dass 

Bibliotheken ihre Bestände14 bereitstellen und Google diese Bestände mit eigenen 

Mitteln digitalisiert. Im Anschluss haben beide Partner das Recht auf die 

Vermarktung der Werke. Bei dem Vorhaben die etwa 130 Mio. weltweit erschienen 

gedruckten Bücher vollständig zu digitalisieren und zu veröffentlichen, hat Google 

einen sehr lockeren Ansatz in Bezug auf den Schutz von Urheberrechten (vgl. 

SIMON-RITZ 2012, S. 219f). Hierbei macht Google keinen Unterschied zwischen 

gemeinfreien Werken oder urheberrechtlich geschützten Werken (vgl. SPRANG 

2010, S. 33). Daher ist bei einer Kooperation mit privaten Anbietern wie Google aus 

der Sicht der Kultureinrichtungen auf die vertragliche Wahrung bestehender Rechte 

zu achten. 

                                                 
11 Hier im Sinne der landesfinanzierten wissenschaftlichen Einrichtungen, wie Hochschulen.  
12 z.B. örtliche Museen oder Bibliotheken 
13 Kooperationen zwischen privaten Unternehmen und öffentlichen Einrichtungen. 
14 In Deutschland konzentrieren sich bisher die Aktivitäten auf Bestände mit gemeinfreien Werken. 
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Dass es gerade in Bezug auf so eine zentrale Aufgabe, wie die Bewahrung des 

kulturellen Erbes, auf die Wahrung der Eigenständigkeit ankommt, zeigt nicht zuletzt 

die Aussage des Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und Medien (BKM). 

Hier heißt es dazu:  

Mit der Deutschen Digitalen Bibliothek bleibt die digitale Verfügungsgewalt für die 
dort zugänglichen Kulturgüter in öffentlicher Verantwortung. Da Kulturgüter Teil der 
kulturellen Identität von Nationen und damit genuin öffentliche Güter sind, sei dies 
besonders wichtig, hatte Kulturstaatsminister Bernd Neumann im Mai 2009 anlässlich 
der Debatte über die Google-Aktivitäten („google books“) im EU-Ministerrat erklärt 
(BKM 2012). 

Bei aller Euphorie um die Aktivitäten von Google darf, mit Blick auf die kulturelle 

Vielfalt, nicht übersehen werden, dass es sich bis jetzt vor allem um die 

Digitalisierung von Printmedien handelte. Allerdings verfolgt Google mit seinem 

Cultural Institute15 seit kurzem auch das Ziel, Kunst- und Geschichtsobjekte zu 

digitalisieren und zu präsentieren. Unter dem Dach des Google Cultural Institute 

wird auch das Goolge Art Project16 weiterverfolgt, welches eine enge Kooperation 

mit Museen zum Ziel hat. Inwieweit Google für alle Arten von Kunstobjekten als 

Digitalisierungspartner in Frage kommt kann derzeit noch nicht abgeschätzt werden. 

Für weitere Kooperationen mit Google sprechen seine finanziellen Ressourcen und 

seine Marktstellung. Nach eigenen Angaben von Google lag bis jetzt der Fokus des 

Unternehmens auf den Techniken zur Realisierung von Digitalisierungs- und 

Präsentationsprojekten. Der wissenschaftliche Anspruch kam bis jetzt deutlich zu 

kurz (vgl. PFANNER 2011). 

1.2 Digitalisierung im Land Brandenburg 
Wie alle anderen Bundesländer beteiligt sich das Land Brandenburg auch finanziell 

am Aufbau und Betrieb der DDB. Laut dem Verwaltungs- und Finanzabkommen17 

ergibt sich der Betrag aus dem sogenannten Königsteiner Schlüssel. Er gibt für das 

Land Brandenburg einen Anteil an föderalen, wissenschaftlichen Vorhaben in Höhe 

von 3,12 % der Gesamtkosten aus dem Länderanteil vor (vgl. GWK 2011, S. 6). Im 

Jahr 2012 sind für diesen Zweck Haushaltsmittel in Höhe von 43 Tsd. Euro zur 

Verfügung gestellt worden (vgl. MDF 2011a, S. 43). 

                                                 
15 http://www.google.com/culturalinstitute/ [22.07.2012] 
16 http://www.google.com/culturalinstitute/artproject.html [22.07.2012] 
17 Siehe Einleitung. 

http://www.google.com/culturalinstitute/
http://www.google.com/culturalinstitute/artproject.html
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Folgerichtig sollten die Kultureinrichtungen des Landes die Möglichkeit zur 

Präsentation ihrer Sammlungen in der DDB erhalten. Vor allem die damit 

verbundene Chance zur Erhöhung der öffentlichen Wahrnehmung der Einrichtungen 

stellt einen immensen Wert dar. Mit einer Steigerung der Wahrnehmung einer 

Einrichtung, beispielsweise dem Museum Fürstenwalde, steigt in diesem 

Zusammenhang auch die Wahrnehmung einer Stadt und/oder einer Region als 

Kulturlandschaft, wie der Stadt Fürstenwalde/Spree in der Region Oder-Spree. 

Brandenburg ist ein Flächenland und auf dieser Fläche sind die Zugänge zur 

Kulturvielfalt weit verteilt. Über den Weg der Digitalisierung, im oben genannten 

Sinne, ist eine ressortsübergreifende Verknüpfung aller Zugänge über die Anbindung 

an eine Plattform wie die DDB möglich. 

In der Brandenburger Verfassung ist die Förderung der Kunst und Kultur als eine 

landeshoheitliche Aufgabe verankert. Kunstwerke und Denkmäler unterstehen in 

diesem Zusammenhang einem besonderen Schutz. Darüber hinaus soll den Bürgern 

die Teilnahme am kulturellen Leben, auch über den Zugang zu den Kulturgütern 

ermöglicht werden (vgl. VV BBG 2011, Art. 34). Zur Wahrung dieser Festlegungen 

unterhält das Land Brandenburg das Ministerium für Wissenschaft, Forschung und 

Kultur (MWFK). Die Kulturförderung erstreckt sich auf spezielle Bereiche wie 

bildende und darstellende Künste, Musik, Denkmalpflege und Kirchen (vgl. MDF 

2011b, S.5). Derzeit arbeitet das MWFK an einer Kulturpolitischen Strategie. Im 

Entwurf der Strategie vom 21. Februar 2012 sind Aussagen zur Förderung von 

Einrichtungen und Vorhaben enthalten, welche die oben genannten Ausführungen 

weiter bekräftigen. Als Rahmenbedingungen für Förderungen im Landesinteresse 

werden hierbei der originäre Landesauftrag zur Kulturförderung, die Stärkung der 

Teilhabe am kulturellen Leben und die Stärkung der Kulturlandschaft genannt (vgl. 

MWFK 2012, S. 3). Durch die Bildung von Förderschwerpunkten soll eine Stärkung 

verschiedener Bereiche, wie der regionalen Identität oder des Kulturtourismus, 

angeregt werden. Ein besonderes Augenmerk soll auf die Beachtung von 

Qualitätsaspekten gerichtet werden, welche sich in besonderen Formen der 

Präsentation, Vermittlung oder Vermarktung von Kultur ausprägen kann (vgl. 

MWFK 2012 S. 6). Zudem ist der Ausbau von Digitalisierungskapazitäten für die 

Bibliotheken ein erklärtes Ziel (vgl. MWFK 2012, S. 12). 
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Einen Überblick über abgeschlossene und damals laufende Digitalisierungsprojekte 

erlangte das MWFK über ein in Auftrag gegebenes Strategiepapier zur 

Digitalisierung von Kulturgut im Land Brandenburg. Darin wurde konstatiert, dass 

es punktuelle Digitalisierungsprojekte, wie dem Projekt zur Digitalisierung von 

Alten Drucken der Universitätsbibliothek der Alten Viadrina in Frankfurt/Oder18, 

gab. Dabei war die Ausrichtung der einzelnen Projekte sehr unterschiedlich. Die 

Bandbreite reichte von der elektronischen Ersterfassung der Bestände über die 

Bestandsdigitalisierung bis hin zur Einbindung der digitalisierten Objekte in eine 

digitale Präsentationsplattform (vgl. MWFK 2009, S. 45). Außerdem wurde ein 

kritischer Blick auf die Herausforderungen der Digitalisierung des kulturellen Erbes  

gelegt. Als Problemstellung wurde aus diesen Ansätzen aufgezeigt: 

• in welcher Form die Deutsche Digitale Bibliothek strukturell und technisch auf 
nationaler Ebene umgesetzt wird, 

• in welchem Umfang auch Wissenschaftsdaten, insbesondere die Forschungs-
primärdaten der für Brandenburg so wichtigen außeruniversitären Einrichtungen in 
das Konzept einzubeziehen sind und 

• ob den Kultureinrichtungen des Landes für die Digitalisierung ihrer wertvollen 
Bestände sowie die Online-Präsentation und Langzeitsicherung der Daten zusätzliche 
Ressourcen zur Verfügung stehen werden (MWFK 2009, S. 44). 

Als eine zentrale Ableitung aus der damaligen Ungewissheit bezüglich der 

Organisation und Struktur der DDB, in Verbindung mit den verteilten Ressourcen 

und Kompetenzen im Land Brandenburg, wurde die Etablierung eines Landes-

kompetenzzentrums formuliert (vgl. MWFK 2009, S. 40ff). 

Darauf aufbauend gab es Überlegungen bezüglich der notwendigen Voraussetzungen 

für eine Beteiligung der Kultureinrichtungen des Landes Brandenburg an der DDB. 

Im Rahmen eines Projektseminares im Masterstudiengang Informations-

wissenschaften der FH Potsdam entstand ein entsprechendes Konzept, in 

Zusammenarbeit mit Vertretern großer Kultureinrichtungen des Landes Branden-

burg. Ziel war es einerseits die aktuellen Vorgaben der DDB darzustellen und 

andererseits die sich daraus ableitenden Konsequenzen für die Einrichtungen 

aufzuzeigen, welche ihre Informationssammlungen in die DDB einbringen wollen. 

Es wurden die Bereiche Metadaten und Digitalisierung, digitale Präsentationsformen 

und digitale Langzeitarchivierung betrachtet. Hierbei konnte klar festgestellt werden, 

                                                 
18 http://viadru.euv-frankfurt-o.de/cdm4/browse.php?CISOROOT=/viadru [23.07.2012] 

http://viadru.euv-frankfurt-o.de/cdm4/browse.php?CISOROOT=/viadru
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dass es vielen Einrichtungen schwer fallen wird aus eigener Kraft die neue 

Herausforderung zu meistern. Als Resultat der Überlegungen wurde der Ansatz zum 

Aufbau eines Landeskompetenzzentrums bekräftigt. Zum Verständnis der Funktion 

dieses Kompetenzzentrums heißt es:  

Die Hauptaufgabe des künftigen Kompetenzzentrums besteht…nicht in der 
Bereitstellung von Scantechnik oder Erschließungsdienstleistungen. Vielmehr soll sich 
das Kompetenzzentrum als eine interinstitutionelle Beratungsstelle verstehen und die 
Koordination vorhandener Ressourcen im Land Brandenburg übernehmen 
(BROKFELD, DUWE, GRIMM, HÖPPE, LINDEMANN, PREUSS, SCHMIDT 2012, 
S. 43). 

Innerhalb des Konzepts erfolgte zudem eine Betrachtung einzelner Einrichtungen 

hinsichtlich ihres möglichen Beitrages zu den Aktivitäten des Landes Brandenburg. 

Dabei zeigte sich, dass die FH Potsdam auf der Grundlage seiner breiten 

Wissensbasis auf dem Gebiet des Informationsmanagement am Fachbereich 

Informationswissenschaften eine Fachkompetenz besitzt (vgl. BROKFELD ET AL 

2012, S. 35). Zudem bietet die bereits vorhandene Digitalisierungstechnik eine Basis 

für einen praktischen Beitrag (vgl. BROKFELD ET AL 2012, S. 38). 

Insbesondere die Idee der Bündelung von Ressourcen kultureller Institutionen wird 

durch Aussagen in der Kulturpolitischen Strategie bekräftigt, wobei Hochschulen als 

Kooperationspartner explizit genannt werden. Dies gilt für Themenbereiche wie der 

Kulturgeschichte, der Weiterbildung aber auch der Digitalisierung (vgl. MWFK 

2012, S. 7). 

1.3 Zwischenfazit 
Mit der DDB strebt Deutschland ein ehrgeiziges Ziel an. Falls es zukünftig gelingt 

alle Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen des Landes über die DDB zu vernetzen 

wäre dies ein wahrhaft historisches Ergebnis. Der Wert für die Gesellschaft wäre 

kaum abschätzbar. 

Auf der inhaltlichen Seite gilt es einen hohen qualitativen Anspruch umzusetzen, 

wenn das Ziel die semantische Vernetzung aller Inhalte sein soll. Dies fängt bei der 

gezielten Auswahl repräsentativer Bestände für die Digitalisierung an und setzt sich 

über die Erschließung mit qualitätsgeprüften Metadaten fort. 

Mit Blick auf die finanzielle Umsetzung der DDB müssen zwei Bereiche 

unterschieden werden. Im Rahmen des Projekts erfolgt lediglich die Finanzierung 
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des Aufbaus und des Betriebes der eigenen Infrastruktur. Für die Finanzierung der 

digitalen Inhalte sind die Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen zuständig. Auch 

wenn Kultureinrichtungen um eine Erweiterung ihres Aufgabenspektrums durch den 

Bereich Digitalisierung als Teil eines modernen Dienstleistungsangebotes für seine 

Nutzer nicht vorbeikommen werden, bleibt die Frage nach einer nachhaltigen 

Umsetzung offen. Durch die finanzielle Notsituation vieler Träger der öffentlichen 

Kultureinrichtungen ist die Digitalisierung von Kulturgut allein aus den öffentlichen 

Haushalten nicht zielführend. Es gibt alternative Finanzierungsmöglichkeiten aus 

dem privatwirtschaftlichen Bereich, dies zeigen nicht nur die Aktivitäten von Google 

und anderen privaten Digitalisierungsunternehmen. Welches Modell für welches 

Projekt geeignet ist, muss für jeden Einzelfall vorab geklärt werden. 

Die finanzielle Beteiligung des Landes Brandenburg an der Deutschen Digitalen 

Bibliothek ist klar geregelt. Über die Bestimmungen in der Landesverfassung kann 

man auch die Digitalisierung von Kulturgut, im Sinne eines verbesserten Zugangs 

seiner Bürger zu den Kulturgütern, als eine Form der landeshoheitlichen Aufgaben 

ansehen. Diesbezügliche Ansätze werden im Entwurf für die Kulturpolitische 

Strategie als Schwerpunkte bekräftigt. Mit den Aussagen aus dem Strategiepapier 

des MWFK bekannte sich das Land Brandenburg zum Willen seine 

Kultureinrichtungen auf dem Weg in die Digitalen Welten, wie der DDB, zu 

unterstützen. Zur Konkretisierung des Unterstützungsbedarfs entstand ein Konzept 

zur Beteiligung der Kultureinrichtungen des Landes Brandenburg an der DDB. 

Durchgehende Aussage beider aufeinander aufbauender Papiere ist die Forderung 

nach einem zentralen, beratenden und koordinierenden Kompetenzzentrum. Durch 

eine Bündelung der vorhandenen Ressourcen, vor allem auf den Gebieten Bildung, 

Informationsmanagement und Digitalisierung, könnte auch die FH Potsdam einen 

Beitrag für ein Kompetenzzentrum leisten. 
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2 Die FH Potsdam als Kooperationspartner für Digitalisierungs-

projekte 
Vor der Analyse der FH Potsdam auf seine Kooperationspotenziale gilt es zu klären, 

was unter Kooperation verstanden werden kann. Eine Definition des Begriffs 

Kooperation und seiner Ausprägungen ist: 

Zusammenarbeit zwischen meist wenigen, rechtlich und wirtschaftlich selbständigen 
Unternehmungen zur Steigerung der gemeinsamen Wettbewerbsfähigkeit 

Intensitätsstufen der Zusammenarbeit: 
(1) Informationsaustausch; 
(2) Erfahrungsaustausch; 
(3) Absprachen; 
(4) Gemeinschaftsarbeiten ohne Ausgliederung einer (mehrerer)  
     Unternehmensfunktion(en); 
(5) Gemeinschaftsarbeiten mit Ausgliederung einer (mehrerer)  
     Unternehmensfunktion(en); 
(6) Gütergemeinschaft; 
(7) Bildung eines Kooperationsmanagements; 
(8) Gemeinschaftsgründung; 
(9) rechtliche Ausgliederung des Kooperationsmanagements (GABLER 2012). 

Im Rahmen der Kooperation mit einer staatlichen Einrichtung, wie der FH Potsdam, 

geht es dabei um den Wettbewerb unter den Hochschulen des Landes und der 

Steigerung der eigenen Kompetenz zur Erfüllung der ihr übertragenen Aufgaben. 

Hierzu ein Auszug aus dem aktuellen Brandenburgischen Landeshaushalt 2012: 

Die Fachhochschule Potsdam profiliert sich als forschende Hochschule, als 
Dienstleisterin [sic!] für die Stadt Potsdam und die Region. Ihre Einnahmen aus 
externer Projektförderung und aus Kooperationsprojekten für Forschungs- und 
Entwicklungsaktivitäten sowie für künstlerische Vorhaben (Drittmittel) sind über die 
Jahre überdurchschnittlich. Nach dem Kriterium Drittmitteleinnahmen je 
Professor/Professorin gehört sie zu den drittmittelstärksten Fachhochschulen in 
Deutschland (MDF 2011b, S. 124). 

Die Einordnung der Begriffe Forschung und Dienstleistung, im Sinne der 

Einbindung der FH Potsdam in die Aktivitäten des Landes Brandenburg auf dem 

Gebiet der Digitalisierung des Kulturgutes, kann nur über ein Verständnis der 

rechtlichen Rahmenbedingungen erfolgen. Dazu sind die Klärung der hoheitlich 

übertragenen Aufgaben von Hochschulen und die Finanzierung dieser Aufgaben 

nötig.  
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2.1 Rechtliche Rahmenbedingungen für Kooperationen mit der FH 

Potsdam 

2.1.1 Aufgaben staatlicher Hochschulen im Land Brandenburg 

Aus dem Gesetz über die Hochschulen des Landes Brandenburg (BbgHG) kann man 

entnehmen: 

Sie [die Hochschulen] betreiben Wissens- und Technologietransfer zur Umsetzung und 
Nutzung ihrer Forschungs- und Entwicklungsergebnisse in der Praxis und wirken 
untereinander und mit anderen Wissenschaftseinrichtungen sowie der Wirtschaft 
zusammen (BBG HG 2010, §3(1)). 

Daraus lässt sich schließen, dass eine generelle Einbindung der Hochschulen in 

Aktivitäten von Landesinteresse, aber auch im Interesse der regionalen und 

überregionalen Wirtschaft nicht nur erwünscht, sondern ausdrücklich gefordert wird. 

Im Sinne einer transparenten landesweiten Hochschulentwicklung werden die 

wesentlichen Planungselemente der einzelnen Hochschulen in Struktur- und 

Entwicklungsplänen festgehalten. Sie werden jeweils für Fünfjahreszeiträume erstellt 

und fortgeschrieben. Die Sicherstellung eines regional ausgewogenen Angebotes in 

Forschung und Lehre ist dabei eines der zentralen Elemente (vgl. BBG HG 2010, 

§3(2)). Unter dem Namen StEP 2015 hat die FH Potsdam ihren aktuellen Struktur- 

und Entwicklungsplan konzipiert und verfolgt damit ein Programm zur 

Weiterentwicklung der Hochschulaktivitäten. Darin kann man lesen: 

Zur Stärkung der regionalen Wirksamkeit sollen zukünftig zunehmend Projekte aus 
Lehre und Studium sowie Forschung und Entwicklung mit regionalen Fragestellungen 
und Partnern verbunden werden. Hierzu wird auch die Kooperation mit den 
Forschungseinrichtungen der Region gesucht (FH POTSDAM 2008, S. 11.). 

Als wirtschaftliches Steuerungselement des Landes zur Förderung der Motivation der 

Hochschulen die Planziele zu erreichen, werden sogenannte Zielvereinbarungen 

geschlossen. Die Aufgaben der Forschung werden dabei umrissen als: 

Gewinnung wissenschaftlicher Erkenntnisse, der wissenschaftlichen Grundlegung und 
Weiterentwicklung von Lehre und Studium, der Qualifizierung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses und dem Wissens- und Technologietransfer in alle Bereiche der 
Gesellschaft (BBG HG 2010, §33(1)1). 

Sowohl die Bereiche der Forschung als auch die Anwendung der Erkenntnisse in der 

Praxis unterliegen keiner Reglementierung, solange diese innerhalb der 

grundsätzlichen Aufgabenbereichen der jeweiligen Hochschule liegen. Hierzu zählt 
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auch die Untersuchung der Folgen eines Wissens- und Technologietransfers in 

Anwendungsgebiete19 (vgl. BBG HG 2010, §33(1)2). Weiter heißt es im BbgHG: 

Zur gegenseitigen Abstimmung von Forschungsvorhaben und Forschungsschwer-
punkten und zur Planung und Durchführung gemeinsamer Forschungsvorhaben wirken 
die Hochschulen untereinander, mit anderen Forschungseinrichtungen und mit 
Einrichtungen der überregionalen Forschungsplanung und Forschungsförderung 
zusammen (§33(2)). 

Für die Fachhochschule bedeutet das, dass sie per Gesetz nicht nur zur Ausbildung 

von Studenten verpflichtet ist, sondern diese Aufgabe auch in Kombination mit 

praxisrelevanter Forschung wahrnehmen soll. Die Ergebnisse dieser Forschungen 

sollen sich überdies in einer Stärkung des Wissenschafts- und Wirtschaftsstandortes 

Brandenburg niederschlagen. Hochschulforschung ist vor allem an die Schwerpunkte 

der einzelnen Professorinnen und Professoren gebunden. Sie haben die Möglichkeit  

im Rahmen von Forschungssemestern die Grundlagen für eine Erweiterung ihres 

Wissenshorizontes zu legen (vgl. BBG HG 2010, §40(4)). Der Anteil an Professuren 

mit einem Schwerpunkt in der Forschung ist für Fachhochschulen auf maximal 20% 

begrenzt. An Universitäten ist demgegenüber der Anteil an Professuren mit 

Schwerpunkt in der Lehre auf maximal 20% festgesetzt (vgl. BBG HG 2010, § 45). 

Fachhochschulen haben zudem das Strukturproblem eines fehlenden personellen 

Unterbaus an wissenschaftlichen Mitarbeitern, was sich nachteilig auf die 

Kontinuität im Aufbau und Erhalt von Forschungsqualität und Forschungskompetenz 

auswirkt (vgl. HRK 1997, Abschnitt II). Zusammenfassend resultiert daraus ein 

eingeschränktes Forschungspotenzial an Fachhochschulen. 

Mit den Fachbereichen Sozialwesen, Architektur & Städtebau, Bauingenieurwesen, 

Design und Informationswissenschaften bietet die Fachhochschule Potsdam einen 

breitgefächerten Bereich für potenzielle Forschungsvorhaben. Daraus ergeben sich 

auch vielfältige Anknüpfungspunkte für Kooperationen mit externen Partnern aus der 

Praxis. Durch die Initiative Exzellenz in der Lehre ist es ein erklärtes Ziel der FH 

Potsdam den Forschungsaspekt schon ab dem grundständigen Studium einzubringen. 

Zudem soll studentische Projektarbeit gestärkt werden (vgl. MWFK 2010b, S.8f). 

Durch Projekte wie InterFlex - Förderung von Interdisziplinarität und Flexibilität 

zur Integration von Forschung, Wissens- und Technologietransfer in der 

                                                 
19 Solche Folgen können am Beispiel der Digitalisierung eine Veränderung im Informationsverhalten 
von Nutzern sein. 
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grundständigen Lehre20 werden die Studierenden auf fachübergreifende Aufgaben in 

der späteren Berufswelt vorbereitet. Das Ziel des Projekts InterFlex lautet: 

Allen InterFlex-Lehrveranstaltungen gemein ist, dass unterschiedliche Methoden und 
Denkansätze auf die gleiche Aufgabenstellung treffen, die nur durch die Akzeptanz der 
unterschiedlichen Perspektiven, den aktiven Austausch und die gemeinsame 
Entwicklungs- und Forschungsarbeit bewältigt werden kann (FH POTSDAM 2012b). 

Im Verlauf des Projekts InterFlex werden im Zeitraum 2010 bis 2013 

fachbereichsübergreifende Themen untersucht. Die Themenschwerpunkte sind: 

• Kommunikationsgestaltung und Wissensmanagement 

• Europäische Bau- und Kulturlandschaft 

• Soziale und kulturelle Gestaltung der Gesellschaft sowie 

• Kreativwirtschaft als Wachstumsfaktor. 

Bei diesen Themen geht es um Ansätze aus dem Konzept zum Forschenden Lernen21 

in einem interdisziplinären Umfeld. Im Sinne der anwendungsbezogenen Ausbildung 

an der Fachhochschule Potsdam liegen den Projekten reale Problemstellungen zu 

Grunde. Eines dieser Projekte war die Entwicklung einer Materialdatenbank über in 

der Restaurierung angewandte Kunststoffe. Die Zusammenarbeit fand hierbei 

zwischen dem Fachbereich Architektur und Städtebau mit dem Studiengang 

Restaurierung und dem Fachbereich Informationswissenschaften statt (vgl. FH 

POTSDAM 2012c). 

2.1.2 Finanzierung staatlicher Hochschulen im Land Brandenburg 

Als Körperschaften des öffentlichen Rechts werden staatliche Hochschulen durch 

den Staat22 finanziert, wobei sich die Höhe der Finanzierung an den Leistungen der 

Hochschulen orientiert (vgl. BBG HG 2010, §6(1)1). Die staatliche Finanzierung der 

Hochschulen in Brandenburg setzt sich aus den Komponenten Grundzuweisung, 

leistungsbezogene Zuweisung und Zuweisung für Strukturentwicklung zusammen. 

Die Grundzuweisungen machen etwa 78% des gesamten Haushaltsvolumens aller 

Hochschulen aus. Der Anteil der leistungsbezogenen Zuwendungen macht einen 

nicht unwesentlichen Anteil von aktuell 20% aus, wobei hier die Vergabe nach 

                                                 
20 http://www.fh-potsdam.de/interflex.html (letzte Änderung: 17.07.2012) 
21 Einbindung der Studenten in alle Aspekte eines Forschungsprojektes und das bereits ab dem 
Bachelorstudiengang. 
22 Land Brandenburg 

http://www.fh-potsdam.de/interflex.html
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einheitlichen Indikatoren erfolgt. Diese Indikatoren sind: Absolventen, Drittmittel, 

Promotionen, Anteil der Studienanfängerinnen, wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen 

und Professorinnen und ausländische Studierende. Aus den einzelnen Indikatoren 

lässt sich schließen, dass die Hochschulen besonders in Richtung Einwerbung von 

Drittmitteln motiviert werden, da die anderen Bereiche nicht so flexibel gesteuert 

werden können (s. Tab. 1). 

Indikator Fokus des Indikators 
Absolventen schnelle Ausbildung (Regelstudienzeit) 
Drittmittel hoher extern finanzierter Forschungsanteil 
Promotionen wissenschaftliche Nachwuchsförderung (an Fachhoch-

schulen, ohne eigenes Promotionsrecht, nur über 
Umwege möglich) 

Anteil Studienanfängerinnen, wissenschaft-
lichen Mitarbeiterinnen und Professorinnen 

Förderung der Chancengleichheit 

Ausländische Studierende Austausch auf internationaler Ebene 
Tabelle 1: Indikatoren für leistungsbezogene Zuwendungen (vgl. MDF 2012b, S. 5) 

Aus den Zielvereinbarungen zwischen Hochschulen und MWFK resultieren die 

verbleibenden ca. 2% der Haushaltsmittel. Mit diesen Mitteln werden die Profil- und 

Strukturentwicklung sowie die Innovation gefördert (vgl. MDF 2012b, S. 5). 

Ableitend aus diesen Festlegungen stehen die Hochschulen in Wettbewerb 

zueinander und müssen darüber hinaus mit allgemeinen Schwankungen im 

Landeshaushalt leben. In Kombination mit Aspekten der Inflation, wie der 

Entwicklung der Personalkosten oder der Kosten für Energie etc., ergeben sich 

anspruchsvolle finanzielle Situationen. Ergänzend zur staatlichen Finanzierung 

haben Hochschulen das Recht zur Erhebung von Gebühren. Diese Mittel dienen der 

Deckung von besonderen Aufwendungen und für die Nutzung hochschuleigener 

Einrichtungen (vgl. BBG HG 2010, §5(4)). 

Für die Finanzierung von Forschungsvorhaben gelten zusätzliche Vorgaben. Sie 

können einerseits mit Mitteln der Hochschule selbst oder mit Mitteln Dritter 

durchgeführt werden (vgl. BBG HG 2010, §34(1)). Bei den begrenzten Finanzmitteln 

der Hochschulen sind die meisten Forschungsvorhaben entweder als Auftrags-

forschung oder als kooperative Forschung23 angelegt. Bei der Auftragsforschung 

wird die Finanzierung vollständig aus Mitteln Dritter realisiert. Im Gegensatz dazu 

beteiligen sich bei einer kooperativen Forschung alle Partner mit eigenen Mitteln im 

Rahmen einer Co-Finanzierung. Die Art und der Inhalt von Forschungsaufträgen 

                                                 
23  
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werden beispielsweise von der Humboldt-Universität in Berlin wie folgt 

gekennzeichnet: 

• Zielorientiert, ergebnisoffen 
• Definierter Weg der Umsetzung 
• Definierter Zweck der Untersuchung 
• Hochschule beansprucht Vollkostenübernahme 
• Interpretation von Daten oder Ergebnissen durch den Forscher notwendig 
• Interesse des Auftraggebers an einem kurzfristigen oder terminplantreuen Ergebnis 
• Publikationsinteresse der Universität 
• Erfolg nicht geschuldet (HU BERLIN 2012). 

Für Forschungskooperationen gelten entsprechend folgende Kriterien: 

• Zieloffen, ergebnisoffen 
• Umsetzung nicht im Detail definiert 
• Anwendungszweck nicht im Detail bekannt oder festgeschrieben 
• Beiträge beider Partner 
• Mittel- bis langfristiges Interesse des Auftraggebers am Ergebnis 
• Hohes ggf. gemeinsames Publikationsinteresse 
• Erfolg nicht geschuldet (HU BERLIN 2012). 

Werden im Rahmen eines Forschungsvorhabens im Auftrag Dritter Ressourcen der 

Hochschule genutzt, werden diese über Entgelte in Rechnung gestellt (vgl. BBG HG 

2010, §34(6)). Das Statistische Bundesamt definiert Drittmittel24 wie folgt: 

Drittmittel sind Mittel, die zur Förderung von Forschung und Entwicklung sowie des 
wissenschaftlichen Nachwuchses und der Lehre zusätzlich zum regulären 
Hochschulhaushalt (Grundausstattung) von öffentlichen oder privaten Stellen 
eingeworben werden. (STBA 2012). 

Zum öffentlichen Bereich zählen zum Beispiel der Bund, die Länder und die 

Gemeinden. Dagegen zählen Mittel der DFG, der EU und anderer internationaler 

Organisationen, aber auch Mittel aus zum Beispiel Stiftungen oder der gewerblichen 

Wirtschaft zu anderen Bereichen (STBA 2012). Für den Verantwortungsbereich des 

MWFK gelten darauf aufbauend die Regelungen der Drittmittelrichtlinie. Neben der 

Einwerbung von Drittmitteln in Form einer Zuwendung zu Forschungsvorhaben, gibt 

es auch die Arten Sponsoring, Fundraising und Spenden (vgl. MWFK 2010a, Pkt. 

2.1.1). 

Mittel aus den Arten Sponsoring, Spenden und sonstige Schenkungen können neben 

der Finanzierung von Forschungsvorhaben vor allem auch zur Finanzierung von 

Aktivitäten in den Sektoren Kultur, Bildung und Wissenschaft genutzt werden. 

Neben der Drittmittelrichtlinie finden hier zudem und unmittelbar die Bestimmungen 
                                                 
24 Für die Ermittlung der Hochschulstatistik 
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der allgemeinen Verwaltungsvorschrift (VerwV) zum GG Art. 86 des 

Bundesministeriums des Innern ihre Anwendung. In der VerwV werden Kriterien zur 

Einwerbung und der transparente Umgang mit solchen Finanzmitteln definiert (BMI 

VerwV 2003, §3). In der VerwV-Anlage werden zulässige Beispiele genannt: 

• Veranstaltungen im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit… 
• Veranstaltungen zur Bewerbung und Förderung des Standortes Deutschland im In- und 

Ausland 
• Veranstaltungen im Rahmen der In- und Auswärtigen Sport-, Kultur- und Bildungspolitik… 
• Zuwendungen an Büchereien und Mediotheken als Ergänzung des dienstlichen Angebotes 
• Vollständige oder teilweise Übernahme der Herstellungskosten von Anschauungsmaterial 

und Fachinformationen in Form verschiedener Medien (z. B. Druck von Tagungsbänden und 
Informationsbroschüren, Herstellung von CDs u. a.) 

• Vollständige oder teilweise Finanzierung eines Gerätes durch einen Förderverein (BMI 
VerwV 2003, Anlage) 

Je nachdem um welches Vorhaben es sich handelt, bieten sich für Hochschulen 

demnach Finanzierungsmodelle mit Mitteln Dritter an. Je nach Art der Verträge kann 

das zu Folgekosten für die Hochschule führen. Wenn zum Beispiel aus Mitteln 

Dritter ausschließlich die Beschaffung von Technik finanziert wird, so muss die 

Hochschule anfallende Betriebs- und Wartungskosten aus dem eigenen Haushalt 

tragen. Selbst bei der Finanzierung beider Teile ist gegebenenfalls eine Betreuung 

der Technik nur durch fachlich geschultes Personal zu realisieren. Auch solches 

Personal muss bei der Gesamtfinanzierung Beachtung finden. Dies kann in 

Extremfällen dazu führen, dass bei sinkendem allgemeinem Haushalt der Hochschule 

mittelfristig Einrichtungen oder Gerätschaften nicht genutzt werden können. 

Im Gegensatz zu Forschungsaufträgen und Forschungskooperationen wird im 

Rahmen einer wissenschaftlichen Dienstleistung ausschließlich mit Mitteln und 

Verfahren auf dem aktuellen Stand des Wissens und der Technik gearbeitet. Diese 

Dienstleistung könnte grundsätzlich auch ein Dienstleister aus der freien Wirtschaft 

erbringen. Allgemeine Bedingungen für die Durchführung wissenschaftlicher 

Dienstleistungen25 legen hierbei die Abgrenzung zur Forschung und die zentralen 

Vertragsbedingungen fest. Zudem können mit wissenschaftlichen Dienstleistungen 

zusätzliche Effekte erreicht werden, wie: 

  

                                                 
25 HU-Berlin http://www.hu-berlin.de/forschung/administration/ad_vertraege_allgbed_html 
[04.05.2012] 

http://www.hu-berlin.de/forschung/administration/ad_vertraege_allgbed_html
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• Direkter Kontakt mit Einrichtungen aus der Region und darüber eine 

Weiterentwicklung der Verankerung der Hochschule in der Region 

• Anreicherung der Lehre mit aktuellen, praktischen Problemstellungen 

• Kontakt zu künftigen Partner für Praktika und 

• Kontakt zu künftigen Arbeitgeber für die Studierenden. 

Da sich wissenschaftliche Dienstleistungen in einem gewissen Wettbewerbs-

verhältnis zu Angeboten der privaten Wirtschaft bewegen muss sich die Abgeltung 

der Dienstleistung an Wirtschaftlichkeitskriterien orientieren. Es ist eine 

Vollkostenrechnung26 mit allen Kostenstellen, wie Personalkosten, Sachkosten und 

Gemeinkosten zu erstellen. 

Für die FH Potsdam ergibt sich daraus ein potenzieller Haushaltsmittelmix (s. Abb. 

3) aus der staatlichen Grundfinanzierung, den Einnahmen aus Entgelten und den 

Mitteln Dritter. Zusätzlich stehen der FH Potsdam derzeit Mittel für die Initiative 

Excellenz in der Lehre27 (s. Kap. 3.1.1) zur Verfügung. 

 

Abbildung 3: Finanzierungsarten im Haushalt der FH Potsdam 

Für das Jahr 2012 wurden für die FH Potsdam vom Land Brandenburg Haushalts-
mittel in Höhe von 14,3 Mio. Euro eingestellt (vgl. BBG HP 2012b, S. 122). 

2.2 Zentrale Einrichtungen der Fachhochschule Potsdam 
Grundvoraussetzungen für die praktische Durchführung von Kooperationen ist die 

Etablierung einer guten Kommunikationsbasis zur Planung und Durchführung der 

eigentlichen Kooperation. Des Weiteren ist ein Handeln der Verwaltung auf der 

vertraglichen Ebene erforderlich, wie zur Klärung und Abwicklung finanzieller 

                                                 
26 http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Definition/vollkostenrechnung.html [19.08.2012] 
27 Siehe Kap. 3.1.1 

http://wirtschaftslexikon.gabler.de/Definition/vollkostenrechnung.html
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Aspekte. Nachfolgend werden diesbezügliche organisatorische Schnittstellen der FH 

Potsdam vorgestellt. 

2.2.1 Zentrum Wissenschaft und Praxis 

Auf der Grundlage der Festlegungen im StEP 2015 wurde unter anderem ein 

Zentrum Wissenschaft und Praxis (WiP)28 initiiert. Die zentrale Aufgabe des WiP ist 

die organisatorische Verknüpfung von Forschung und Lehre mit Kooperations- und 

Praxispartnern. Die Dienstleistungen des WiP beziehen sich auf die Aufgabenfelder: 

• Forschungs- und Entwicklungsmanagement 

• Technologietransfer 

• Career Service 

• Gründungsservice und 

• Weiterbildung (vgl. BEHRENDT 2012b). 

Derzeit gibt es fünf große Schwerpunkte zu den Themen Produktdesign, Inter-

facedesign, Kommunikationsdesign, Informationswissenschaften und Architektur, 

Bauingenieurwesen und Restaurierung. Für den Schwerpunkt Informations-

wissenschaften werden die Technologiefelder multimediale und multimodale29 

Aufbereitung von historischen und aktuellen Wissens- und Dokumentbeständen, 

Ablageorganisation, Schriftgutverwaltung, Digitalisierung von Dokumentbeständen 

und Informationsarchitektur genannt. Durch regelmäßige Veranstaltungen in Form 

von Workshops, Tagungen oder Messeauftritten werden die Transferpotenziale der 

FH Potsdam an potenziell interessierte Unternehmen kommuniziert (vgl. HAUF 

2010). Über das WiP ist die FH Potsdam in das Netzwerk der Technologie-

transferstellen des Landes Brandenburg für einen branchenübergreifenden 

Technologietransfer iq brandenburg30 eingebunden. Das WiP ist somit der zentrale 

Einstieg für externe Kooperationspartner. 

                                                 
28 http://www.fh-potsdam.de/wip.html (letzte Änderung: 16.01.2012) 
29 Multimodalität im Sinne unterschiedlicher Interaktionsmöglichkeiten (Gesten, Sprache, 
Touchscreen, Tastatur etc.) 
30 http://www.iq-brandenburg.de [03.08.2012] 

http://www.fh-potsdam.de/wip.html
http://www.iq-brandenburg.de/
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2.2.2 Weitere relevante zentrale Organisationseinheiten 

Eine Organisationseinheit mit zentraler Funktion ist die Abteilung Finanzen. Sie hat 

unter anderem den Überblick über die zur Verfügung stehenden Haushaltsmittel, 

unterstützt bei der Planung von Beschaffungsprojekten, erteilt Aufträge für 

Investitionsgüter und Leistungen und ist für die Verwaltung von Drittmitteln 

verantwortlich. Darüber hinaus stellt sie auch den Kontakt zwischen den Leitern von 

drittmittelfinanzierten Projekten und den Drittmittelgebern her (vgl. WURZER 

2012). 

Werden für die Umsetzung von Kooperationen zusätzliches Personal, in Form von 

Projektmitarbeitern oder studentische Hilfskräfte, benötigt, hilft die Abteilung 

Personalwesen bei der Vorbereitung des Vorhabens und bei der vertraglichen 

Gestaltung der Arbeits- oder Werksverträge. Im Laufe der Vorhaben steht sie dann 

für alle Fragen des Personalrechts, wie Arbeitszeit, Dienstreisen oder Urlaub, zur 

Verfügung. 

Die zentrale Organisation und die Realisierung des reibungslosen Betriebs der IT-

Infrastruktur31 der FH Potsdam obliegen der Abteilung DV. Die dezentrale IT-

Infrastruktur der Fachbereiche wird über fachbereichseigene Administratoren 

betreut. Vor dem Beginn von Kooperationen ist daher auch zu klären, welche IT-

Komponenten in Anspruch genommen werden. Eine kooperative Arbeit in virtuellen 

Umgebungen setzt die Etablierung von sicheren Verbindungen über entsprechende 

Systemzugänge und administrative Freigaben der relevanten Bereiche voraus. Ein 

Beispiel könnte die Einrichtung eines gemeinsamen Bereichs auf der virtuellen Lern- 

und Projektplattform Moodle32 sein. Diese Plattform eignet sich besonders für 

geschlossene Projektumgebungen, welche für den internen Diskurs einen 

personalisierten Zugang benötigen. 

2.2.3 Bereits bestehende Kooperationen 

Die FH Potsdam ist bereits in kooperative Netzwerke eingebunden. Sei es auf einer 

politischen Ebene innerhalb der Hochschulrektorenkonferenz (HRK),33 über die 

                                                 
31 Hier vor allem der Betrieb des Hochschulnetzes. 
32 http://moodle.de [04.08.2012] 
33 http://www.hrk.de/de/home/home.php [06.08.2012] 

http://moodle.de/
http://www.hrk.de/de/home/home.php
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wissenschaftliche Ebene im Rahmen der Aktivitäten des internationalen 

Begegnungszentrums der Wissenschaften Potsdam (IBZ)34 oder auf wirtschaftlicher 

Ebene über das Brandenburgische Institut für Existenzgründungen und 

Mittelstandsförderung (BIEM)35. Zudem verfügt die FH Potsdam über eine breite 

Kooperationsbasis innerhalb der nationalen und internationalen Hochschullandschaft 

(vgl. LIESSKE 2010). Allein die Vernetzung innerhalb Brandenburgs umfasst 

Kooperationsvereinbarungen mit der FH Brandenburg, der Universität Potsdam und 

der Europa-Universität Viadrina Frankfurt/Oder. Ergänzend zu den Kooperations-

vereinbarungen auf der Hochschulebene pflegen die Fachbereiche ebenfalls den 

Netzwerkgedanken mit externen Einrichtungen (vgl. LIESSKE 2006). 

2.3 Kooperationen mit dem FB Informationswissenschaften 
Welche Kooperationsmöglichkeiten bestehen am FB Informationswissenschaften mit 

Blickrichtung auf die Digitalisierung von Kulturgut? Zur Beantwortung der Frage ist 

eine inhaltliche Präzisierung von Kooperationen36 auf die zu erwartenden Aspekte 

der Digitalisierung erforderlich. Geht man davon aus, dass der Aufbau und die Pflege 

von Informationssammlungen,37 unabhängig von ihrer thematischen Ausrichtung, 

per se informationswissenschaftliche Aspekte beinhalten, so stellen diese Aspekte 

den Schlüssel für Kooperationen mit dem FB Informationswissenschaften dar. Im 

Wesentlichen handelt es sich dabei um die wissenschaftlich, fundierten 

Herangehensweisen bei der Informationsorganisation38 von Gedächtnis-

einrichtungen, wie Archive, Bibliotheken und Museen. Es bestehen überall die 

Aufgaben: 

• Bestandsaufbau 

• Bestandserschließung 

• Bestandsverwaltung 

• Bestandserhaltung und 

• Bestandsvermittlung (vgl. HUGHES 2004, S. 31). 

                                                 
34 http://www.uni-potsdam.de/u/ibz/ [06.08.2012] 
35 http://www.biem-brandenburg.de/ [26.08.2012] 
36 Siehe Kap. 2 
37 Informationssammlungen hier als Synonym für Bestände in beispielsweise Archive, Bibliotheken 
und Museen 
38 Auch Informationsmanagement oder Wissensmanagement 

http://www.uni-potsdam.de/u/ibz/
http://www.biem-brandenburg.de/
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Dabei kommt man um die Klärung der verschiedenen Herausforderungen auf dem 

Weg Vom Zettelkatalog zum digitalen Langzeitarchiv nicht herum. An dieser Stelle 

steht der Begriff Zettelkatalog als Synonym für alle Arten von analogen 

Quellverzeichnissen, wie auch Findbücher. In diesem Zusammenhang zählen meines 

Erachtens auch digitale Quellverzeichnisse, wie etwa Word- oder Excel Tabellen, 

welche nicht auf Datenbanken beruhen, dazu.  

Für Druckwerke und unikale Dokumente versteht die DFG unter dem Begriff 

Digitalisierung den gesamten Digitalisierungszyklus: 

Die Digitalisierung umfasst die Herstellung digitaler Images und gegebenenfalls 
zusätzlich die Volltexterfassung sowie die Erzeugung von Struktur- und Metadaten. 
Wenn … von Digitalisierung gesprochen wird, so ist der gesamte Arbeitsgang gemeint 
(Vorbereitung, Digitalisierung im engeren Sinne, Katalogisierung/Erschließung bzw. 
Erzeugung von Metadaten sowie Langzeitsicherung/digitale Bestandserhaltung) (DFG 
2009, S. 6). 

Daraus lassen sich vier Bausteine im Workflow hin zu einer digitalen 

Informationssammlung identifizieren: digitale Bestandserfassung, Bestands-

digitalisierung, digitale Bestandspräsentation und digitale Archivierung (s. Abb. 4). 

Wobei der Bestandsdigitalisierung ein Auswahlprozess vorangehen muss, da für 

gewöhnlich eine vollständige Digitalisierung nicht möglich oder sinnvoll ist. Eine 

Auswahl wird über eine Berücksichtigung der Bereiche wie Umfang des 

Gesamtbestandes, der Ausrichtung der Sammlung, der Aufgaben der Einrichtung und 

der Bindung von zur Verfügung stehende Haushaltsmitteln realisierbar (vgl. 

HUGHES 2004, S.32). 
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Abbildung 4: Schema Digitalisierungsworkflow 

Dabei gilt es zu klären, für welche Verwendungen Digitalisierungen erfolgen sollen 

und welche Konsequenzen damit verbunden sind. So ist zu bedenken, dass mit jedem 

Schritt der Digitalisierung das Gesamtsystem der digitalen Informationssammlung 

komplexer und im Betrieb aufwendiger wird, aber auch eine Vielzahl neuer 

Möglichkeiten bietet. Beispielsweise gibt es die Option zur aktiven Einbindung der 

Nutzer in die Bereicherung des Gesamtsystems, via Web 2.0-Anwendungen oder die 

Einbindung der digitalen Sammlung in öffentliche Webportale (vgl. GLAUERT 

2010, S. 46ff). Dieser Ansatz gilt grundsätzlich unabhängig für alle Sammlungen. 

Inwieweit retrodigitalisierte (Kultur-)Objekte einen eigenen bleibenden Wert 

besitzen muss letztlich jede Einrichtung für sich selbst entscheiden. Den Erhalt der 

Originale, insbesondere im Bereich des kulturellen Erbes, sollte diese Entscheidung 

nicht berühren. Denn bei allem Enthusiasmus hinsichtlich der digitalen 

Möglichkeiten darf nicht vergessen werden, dass die Digitalisierung keine 

Bestandserhaltungsalternative ist (vgl. HUGHES 2004, S. 209). Um mit den Worten 

eines Antiquars zu sprechen: „Je länger das Zeitalter der technischen 

Reproduzierbarkeit des Kunstwerks andauert, desto mehr gewinnt die Aura des 

Originals an Wirkkraft (SPIEGEL, TENSCHERT 2012).“  

Versteht man unter dem Begriff der Digitalisierung auch die digitale Verwaltung von 

originär digitalen Informationsobjekten, so gibt es zur digitalen Archivierung keine 
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Alternative. An dieser Stelle ist eher die Frage nach der Quantität und Qualität der zu 

übernehmenden Objekte zu klären. In Anlehnung an die Überlegungen aus dem 

Bereich E-Government sollte die Folgekosten für eine digitale Archivierung als ein 

Teil aus dem Lebenszyklus der digitalen Gegenwart angesehen werden (vgl. 

STAHLBERG 2010, S. 65). Alle vier Bausteine bauen auf informations-

wissenschaftlichen Erkenntnissen auf und stellen somit mögliche Schnittstellen 

zwischen Forschung, Lehre und Kooperationspartner dar. Neben den aufgeführten 

Handlungsbereichen erfordern die rechtlichen Konsequenzen einer Digitalisierung, 

mit Blick auf beispielsweise Urheberrechte oder Persönlichkeitsschutzrechte, eine 

sorgfältige Betrachtung.39 

2.3.1 Das Potsdamer Model 

Mit dem Ansatz einer gemeinsamen Ausbildung für die Studiengänge Archivwesen, 

Bibliotheksmanagement sowie Information und Dokumentation wurde das 

sogenannte Potsdamer Modell geschaffen. Gleich zu Beginn des Studiums steht eine 

breit aufgestellte Wissensbasis zur Verfügung, die sich in den gemeinsamen 

Lehrveranstaltungen des Grundstudiums widerspiegeln. Im Aufbaustudium wird 

dieser Ansatz durch die integrativen Angebote im Wahl- und Ergänzungsbereich 

fortgesetzt. Das Gesamtkonzeptes wird seit dem Sommersemester 2011 mit einem 

konsekutiven und integrativen Masterstudiengang Informationswissenschaften 

weitergeführt (vgl. SCHREYER 2012c). 

Außerhalb der Direktstudiengänge werden der berufsbegleitende Masterstudiengang 

Archivwissenschaften und die Fernweiterbildungen Archiv und Bibliothek 

angeboten. Das Institut für Information und Dokumentation am FB Informations-

wissenschaften bietet ergänzend dazu die Fortbildung zum/zur Wissenschaftlichen 

Dokumentar/in an. Darüber hinaus befinden sich die Qualifizierungsangebote 

Bibliotheksmanagement und Archive im Informationszeitalter, primär zur 

Weiterbildung von Führungskräften, im Portfolio des Fachbereichs (vgl. Behrendt 

2012b). 

                                                 
39 Da am FB Informationswissenschaften keine juristische Ausbildung stattfindet, wird dieser Aspekt 
nicht untersucht, auch wenn die Kenntnis rechtlicher Rahmenbedingungen zu den informations-
wissenschaftlichen Tätigkeitsfeldern gehört. 
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Neben der Möglichkeit zur Beteiligung an spezifischen Studienprojekten ist die 

studiengangübergreifende Einbindung von Dozenten und Studenten in Forschungs-

projekte eine Erweiterung des Lehr- und Lernhorizontes. Insbesondere die 

integrative Komponente im Konzept des FB Informationswissenschaften bietet 

Raum für eine Nutzung dieser Wissensbasis in die Einbindung der Aktivitäten des 

Landes Brandenburg bei der Digitalisierung seines kulturellen Erbes. Aus den 

Beschreibungen der Berufsfelder durch die Studienfachberater lässt sich in allen 

Bereichen die Aussage zu einem verstärkten Engagement auf dem Gebiet der 

digitalen Informationssammlungen ablesen. So wird für den Bereich der Archive auf 

die zunehmenden Digitalisierungsaufgaben und den damit verbundenen 

Herausforderungen, wie Webpräsentationen und Datenmigration, verwiesen (vgl. 

WALBERG 2012). Für den Bereich der Bibliotheken gelten die Konzeption und der 

Aufbau virtueller Bibliotheken zu den Erweiterungen der klassischen Arbeitsfelder 

(vgl. JANK 2012). Auch der Bereich Information und Dokumentation wird durch 

digitale beziehungsweise virtuelle Informationsausprägungen erweitert, da sich sonst 

weder moderne Datenbanken noch Webangebote aufbauen oder nutzen lassen (vgl. 

POETZSCH 2012). Mit dem Master Informationswissenschaften wird eine 

integrative, wissenschaftliche Weiterqualifikation angeboten, die von einem 

universellen Ansatz getragen wird. Der Kern des Studiums ist die Erarbeitung 

analytischer und kreativer, konzeptioneller Fähigkeiten. Die Analyse von 

Informationsflüssen und Informationsbedürfnissen mit dem Ziel einer 

konzeptionellen Weiterentwicklung des Wirtschaftsfaktors Wissen steht im 

Vordergrund der Betrachtungen. Hierbei wird auf die Fähigkeit zur Ableitung von 

praxisorientierten IT-Lösungen Wert gelegt (vgl. Däßler 2012). Somit greift auch der 

Masterstudiengang Themen digitaler Informationssammlungen auf. Zur besseren 

Veranschaulichung der Potenziale folgt eine Betrachtung der Lehrangebote mit 

Hinblick auf die Schnittstellen zu den aktuellen Problemstellungen im gesamten 

Bereich der digitalen Sammlungen40. 

2.3.2 Studiengänge und Studienprojekte 

Im Bereich Lehre beschränkt sich die Analyse möglicher Kooperationsperspektiven 

auf die Direktstudiengänge. Derzeit wird die Lehre durch 12 Professorinnen und 

                                                 
40 Siehe Kap. 2.3 
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Professoren hauptamtlich getragen. Hinzu kommen aktuell fünf Vertretungs- und 

Honorarprofessuren sowie 15 Lehrbeauftragte, welche einzelne Aspekte der Lehre 

ergänzend abdecken (vgl. BEHRENDT 2012a). Das Potsdamer-Model spiegelt sich 

in der Zusammensetzung der Lehrveranstaltungen wider. Dies gilt für die 

Bachelorstudiengänge und für den integrativen Masterstudiengang in gleicher Weise. 

Schon im Bachelorstudium sind Aspekte digitaler Umgebungen in allen 

Studiengängen integrativ vertreten (s. Tab. 2). 

Lehrangebote der Studiengänge 

Archiv Bibliothesmanagement Information u. 
Dokumentation 

Schlüsselqualifikationen für das Studium 
Allg. Grundlagen der Informationswissenschaften 

Grundlagen der IuK-Technologie 
Grundlagen der Erschließung 

ABD Infrastrukturen 
English for Information Specialists 

Betriebs- und volkswirtschaftliche Grundlagen für Informationsanbieter 
Grundlagen digitaler Publikationen und das Content-Management 

XML für Informationswissenschaftler 
Grundlagen 
Archivwissenschaften 

Grundlagen relationaler Datenbanken 

Grundlagen 
Geschichtswissenschaften 

Einführung in die Statistik 

Geschichte I: Frühe Neuzeit u. 
historische Hilfswissenschaften  

Benutzungsmanagement u. 
Informationsmittel 

Entwicklung datenbank-
basierter Informationslösungen  

Archivische Erschließung Inhaltliche Erschließung Information Retrival 
Geschichte II: 19.-20. Jh. Informationsquellen Grundlagen der 

Dokumentation 
Klassische Archivwissenschaften Bibliothekstechnik Fachinformation 
Editionstechniken Bibliothekstypen Informationsmanagement I 
Digitale Aspekte  
Archivwissenschaft 

Management v. 
Informationseinrichtungen 

Vertiefung Datenbank- und 
Webtechnologien  

Archivwissenschaften II Bildungsdienstleistungen I Wirtschaftsinformation 
Geschichte III: Spezielle Aspekte Aufbau u. Konzeption v. 

Informationssammlungen 
Dokumentarische 
Erschließungsmethoden 

Historische Bildungs- u. 
Öffentlichkeitsarbeit  

Computergestützte 
Formalerschließung II  

Naturwissenschaftlich-
technische Information 

Bildungsdienstleistungen Grundlagen Informatik 
Bibliotheksmanagement Informationsmanagement 

Tabelle 2: Pflichtveranstaltungen - fachübergreifend und fachspezifisch (vgl. FH POTSDAM 2010b-d) 

Zudem ist die Erschließung der Informationsbestände, als Voraussetzung für die 

Sicherstellung der Benutzbarkeit, ebenfalls ein integrativer Ansatz. Er wird überdies 

in den einzelnen Studienfächern vertiefend behandelt. Aspekte der Digitalisierung 

werden nicht immer explizit im Namen der Veranstaltung sichtbar, wie es etwa in 

den Seminaren Digitale Aspekte der Archivwissenschaft oder Vertiefung Datenbank- 

und Webtechnologien der Fall ist, sie sind aber dennoch inhaltlich präsent. Ein 
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Beispiel dafür ist das Seminar Aufbau- und Konzeption von 

Informationssammlungen, in welchem auch digitale Aspekte, wie elektronische 

Publikationen eine Rolle spielen. Jeder Studiengang zeichnet sich durch klar 

differenzierte Schwerpunkte in der Lehre aus. Liegt die Herangehensweise im 

Studiengang Archiv stark auf der Kenntnis historischer Zusammenhänge und den 

sich daraus ergebenen Überlieferungsbildungen der Archive, so ist der Studiengang 

Bibliotheksmanagement eher von der Benutzbarkeit der Bestände durch die 

verschiedenen Formen der Erschließung und von Informationsvermittlung geprägt. 

Dem gegenüber konzentriert sich der Studiengang Information und Dokumentation 

auf den Aufbau und die Funktionsweise von Informationssystemen, vor allem von 

Datenbanken, und den gezielten Einsatz dieser Informationsquellen. 

Managementaspekte werden fachspezifisch in allen Studiengängen thematisiert. Die 

Summe der fachspezifischen Lehrfächer bietet daher eine Bereicherung für 

integrative Lehrprojekte und die Einbindung der Studenten in Forschungsvorhaben. 

In Ergänzung zu den festen Lehrangeboten steht eine Reihe von Seminaren in einem 

Wahlpflichtbereich und in einem Projekt- und Ergänzungsbereich zur Verfügung. 

Die derzeitigen Seminare des Wahlbereichs sind Projektmanagement, 

Öffentlichkeitsarbeit und Fundraising, Vertiefung Content-Management-Systeme, 

Wissensmanagement, Dokumentenmanagement, Digitale Archive, Standardisierte 

Vokabulare im Web und Automatische Erschließung und Text Mining (vgl. FH 

POTSDAM 2010c). 

Der Projekt- und Ergänzungsbereich umfasst wechselnde Themenbereiche aus dem 

informationswissenschaftlichem Umfeld, aber auch interdisziplinäre Seminare aus 

den Veranstaltungsreihen des InterFlex-Programmes.41 Vor allem in den 

Projektseminaren ist es nicht unüblich mit Partnern aus der Praxis zu kooperieren. 

Diese bringen reale Aufgabenstellungen in die Lehre ein, welche von den 

Studierenden bearbeitet werden können. So entsteht ein direkter Bezug zwischen 

Lehre und Praxis, aber auch eine Erweiterung der Denkansätze auf beiden Seiten.42 

Als letzte Bausteine des Studiums sind zwei Praktika vorgesehen. Das erste 

Praktikum umschließt einen Zeitraum von acht Wochen und findet zwischen dem 

                                                 
41 Siehe Kap. 2.1.1 
42 Siehe Kap. 2.3.3 
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zweiten und dritten Semester statt. Das zweite Praktikum hat eine Dauer von 22 

Wochen und findet im gesamten fünften Semester statt. 

Da die regulären Lehrveranstaltungen ihren Schwerpunkt auf die Vermittlung von 

Wissen haben, ist einzig der Bereich der Projekt- und Ergänzungskurse für 

kooperative Verknüpfungen von Lehre und Praxis geeignet. Aufbauend auf den 

Erfahrungen in den anderen Lehrveranstaltungen können hier praxisrelevante 

Problemstellungen aufgegriffen werden. Dabei sind unterschiedliche Themen 

denkbar, etwa die Konzeption von anwendungsspezifischen Digitalisierungs-

workflows (s. Tab. 3). 

Thema Wissensbasis aus Lehrveranstaltungen 
Selektion von repräsentativen 
Beständen zur digitalen Aufbereitung 

Aufbau u. Konzeption v. Informationssammlungen / 
Geschichtliche Aspekte aus d. Studiengang Archiv 

Finanzierung von 
Digitalisierungsvorhaben 

Öffentlichkeitsarbeit u. Fundraising / Projektmanagement / 
Aufbau u. Konzeption v. Informationssammlungen 

Digitale Bestandserschließung Formal- u. Inhaltserschließung / Wissensmanagement / 
Standardisierte Vokabulare im Web / Automatische 
Erschließung u. Text Mining 

Konzeption von 
Digitalisierungsworkflows 

Digitale Aspekte d. Archivwissenschaft / 
Informationsmanagement / Projektmanagement 

Digitale Präsentationsformen / 
Webplattformen 

Grundlagen digitaler Publikationen u. d. Content-
Management / Vertiefung Datenbank- u. Webtechnologien 

Einstieg in die digitale 
Langzeitarchivierung 

Digitale Aspekte der Archivwissenschaft / Digitale Archive 

Tabelle 3: Vorschlag möglicher Digitalisierungsthemen 

Seit dem Sommersemester 2011 wird der konsekutive Masterstudiengang 

Informationswissenschaften angeboten. Der Studiengang baut auf einem 

informationswissenschaftlichen Bachelorstudium auf. Studenten des konsekutiven 

Masterstudiengangs haben, die Wahl zwischen den Profillinien Records Management 

/ Digitale Archivierung und Wissenstransfer und Projektkoordination (s. Tab. 4). 

 Lehrangebote 

1. Semester 

Aktuelle Ansätze der Informationswissenschaft 
Informationsbewertung 

Semantische Technologien 
Informationsintegration 

Projektmanagement 

Profillinien Records Management RM /  
Digitale Archivierung DA 

Wissenstransfer WT / 
Projektkoordination PK 

2. Semester 

Umfeld, Nutzen, Strategie Wissensmoderation 
Organisation u. Konzeption Wissenspräsentation 
Integrierte Systemlösungen Virtuelle Wissensumgebungen 
Projekt aus der Profillinie Projekt aus der Profillinie 

3. Semester Masterarbeit 
Tabelle 4: Lehrangebote im konsekutiven Masterstudiengang (vgl. FH Potsdam 2010a) 
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Unabhängig von der gewählten Profillinie finden alle Veranstaltungen im ersten 

Semester integrativ statt. Digitalisierungsaspekte sind auf unterschiedlichen Ebenen 

ein Thema. So zum Beispiel im Seminar Informationsintegration in dem Ansätze zur 

Verknüpfung verschiedener Informationssammlungen gelehrt werden. Hierbei liegen 

die Betrachtungen vorrangig auf heterogenen Datenbankformen und Datenbank-

beständen (vgl. LESER, NEUMANN 2007, S. 58). Auch im Seminar Informations-

bewertung werden Digitalisierungsaspekte thematisiert, da beispielsweise eine 

Bewertung der zu digitalisierenden Bestände oder die Verfahren im Umgang mit 

digitalen Beständen Untersuchungsgegenstände sind. Das zweite Semester gehört 

den Profillinien und damit den Schwerpunkten der Analyse von Wissen als 

Wirtschaftsfaktor. Jede Linie untersucht Themen auf der Grundlage digitaler 

Informationssammlungen, sei es in Bezug auf virtuelle Wissensumgebungen oder 

mit einem Fokus auf die Umsetzung der informationellen Bedürfnisse einer 

Organisation mit Hilfe einer integrierten Systemlösung. Für beide Linien findet im 

ersten Semester zusätzlich eine Lehrveranstaltung Projektmanagement statt. Hiermit 

wird das im zweiten Semester profillinienbezogene Projektseminar vorbereitet. 

Wobei eine direkte Verknüpfung von Lehre und Praxispartnern im Rahmen der 

Projektseminare sinnvoll ist. 

2.3.3 Forschung, Workshops und Informationsveranstaltungen 

Legt man den o.g. Anteil auf die vorhandenen 17 Professuren43 um, so können 

maximal 3 Forschungsprofessuren am Fachbereich vergeben werden. Somit steht 

dem Fachbereich nur ein bescheidenes Potenzial für originäre Forschungsvorhaben 

zur Verfügung. Hinzu kommt, dass den Hochschullehrenden keine 

wissenschaftlichen Hilfskräfte für die Unterstützung der Lehrveranstaltungen zur 

Verfügung stehen und sie auch über die Selbstverwaltung der Hochschule in 

Gremienarbeiten eingebunden sind. Vor diesem Hintergrund in den letzten Jahren 

auch in Hinblick auf die Technologiefelder der Forschungsschwerpunkte der FH 

Potsdam44 einige Forschungsprojekte durchgeführt (s. Tab. 5). 

  

                                                 
43 Siehe Kap. 2.3.2 
44 Siehe Kap. 2.2.1 
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Zeitraum Forschungsvorhaben 
2007-2008 b2i - Virtuelle Fachbibliothek / Wissenschaftsportal für die Bibliotheks-, Buch- und 

Informationswissenschaften 
2009-2010 wibaklidama - Wissenbasiertes Klimadatenmanagement 
2009-2011 copal - Communities of Practice für den Wissens- und Technologie-Transfer 

agrarwissenschaftlicher Leibniz-Institute 
2010-2013 DataCreativityTools for Innovation and Research 
2011-2012 Evaluierung des Politischen Archivs im Auswärtigen Amt 
Tabelle 5: Forschungsprojekte des FB Informationswissenschaften (vgl. SCHREYER 2012a) 

Diese Projekte fanden auch in den Seminaren der jeweiligen Zeiträume ihren 

Niederschlag und boten so den Studenten einen Einblick in aktuelle Entwicklungen. 

Eine weitere Form der Forschung, im Sinne der Erarbeitung einer Lösung 

praxisbezogener Problemstellungen, findet über den Weg der Studienprojekte statt. 

Diese dienen im Bereich der Projektkurse45 als Verknüpfung von Wissenschaft, 

Lehre und Praxis und dies unter direkter Einbindung der Studenten bei der 

Entwicklung von Lösungsansätzen. Zusätzlich zu den Lehrveranstaltungen und 

Projekten werden immer wieder offen angelegte Informationsveranstaltungen 

durchgeführt. Eine Form dieser Veranstaltungen ist die Reihe der sogenannten 

Potsdamer I-Science Tagungen (s. Tab. 6), welche seit 2010 im jährlichen Turnus 

abgehalten wird. 

Jahr Thema der Tagung 
2010 e-Science & Forschungsdatenmanagement 
2011 Digitale Gesellschaft: vom Web 2.0 zum semantischen und visuellen Web 3.0 
2012 Records Management – Thema für den öffentlichen und privatwirtschaftlichen 

Sektor? 
Tabelle 6: Bisherige Themen der Potsdamer I-Science-Tagungsreihe (vgl. SCHREYER 2012b 

Darüber hinaus gab es zahlreiche Informationsveranstaltungen, die im 

Zusammenhang mit den Projekten am Fachbereich organisiert und durchgeführt 

wurden. Ein Beispiel dafür ist die 24. Archivpädagogenkonferenz in Potsdam vom 3. 

bis 5. Juni 2010 (vgl. Schreyer 2012b). 

2.4 Zwischenfazit 
Von Seiten des Landes Brandenburg wird die FH Potsdam als Dienstleister für die 

Stadt Potsdam und die Region angesehen. Durch die Festlegungen im 

Brandenburgischen Hochschulgesetz gehören praxisbezogene Forschung und 

Wissenstransfer in die Gesellschaft zu den Aufgaben einer Hochschule. Die FH 

Potsdam, als staatliche Hochschule, bekennt sich ausdrücklich zu dieser Aufgabe in 

                                                 
45 Siehe Anl. 1 
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ihrem Struktur- und Entwicklungsplan StEP 2015. Präzisierend will sie diese 

Aufgabe vor allem unter regionalen Gesichtspunkten angehen. Hierzu sind als 

Forschungsschwerpunkte auch Technologien im Bereich der Digitalisierung und der 

digitalen Informationssammlungen. Der Forschung an Fachhochschulen sind, als 

Folge des geringen Anteils an Forschungsprofessuren und dem fehlenden personellen 

Unterbau, allerdings organisatorische Grenzen gesetzt. Neben den Forschungs-

aktivitäten innerhalb dieser Forschungsprofessuren werden auch kleine 

Forschungsprojekte, im Rahmen von Projekt- und Ergänzungsveranstaltungen 

fachbereichsbezogen oder interdisziplinär, wie in den Veranstaltungen der InterFlex-

Reihe, durchgeführt. An dieser Stelle findet eine Einbindung der Studierenden in die 

Forschung nach den Ansätzen des sogenannten Forschenden Lernens46 statt. Bei den 

Forschungsprojekten an der FH Potsdam handelt es sich im Wesentlichen um 

Drittmittelforschung, entweder via Forschungsauftrag oder Forschungskooperation. 

Die bereits vorhandenen zentralen Organisationseinheiten können auch als 

Einstiegspunkte für zukünftige Kooperationen im Bereich der Digitalisierung von 

Kulturgut genutzt werden. 

Bezogen auf den FB Informationswissenschaften bedeuten die rechtlichen und 

finanziellen Rahmenbedingungen eine Konzentration auf den Lehrbereich. Wobei 

durch die Lehrenden eine breite Wissensbasis, auch für viele Aspekte der 

Digitalisierung von Kulturgut, vorhanden ist. Dieses Wissen wird an die 

Studierenden weitergegeben und steht somit auch den Arbeitgebern im Land 

Brandenburg zur Verfügung. Im Rahmen der bereits durchgeführten Forschungs- 

und Studienprojekte wurden regionale Kooperationen realisiert. Ergänzend dazu ist 

der FB Informationswissenschaften auch ein Forum für offene Informations-

veranstaltungen. 

                                                 
46 http://www.fh-potsdam.de/forschendes_lernen.html [19.08.2012] 

http://www.fh-potsdam.de/forschendes_lernen.html
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3 Erweitertes Konzept für das Digitalisierungslabor 
Der Ursprung des Digitalisierungslabors am FB Informationswissenschaften geht auf 

ein Projekt aus dem Jahr 2007 zurück. Im Rahmen des Projekts Scan-to-Web47, 

erfolgte die Beschaffung eines Buchscanners, fünf Arbeitsstationen und 

Serverkapazitäten in Verbindung mit einer Plattform zum Aufbau einer virtuellen 

Informationssammlung. Mit diesen Komponenten wurde die Entwicklung von 

Digitalisierungsabläufen (Workflows), als Teil der Lehre im Bereich der digitalen 

Publikationen, praktisch erfahrbar. Nach Ablauf der Fördermaßnahme wurde die 

vorhandene Infrastruktur, für die Umsetzung von Digitalisierungsanforderungen in 

Projektseminaren, nachgenutzt. Im Laufe des Jahres 2010 begann ein weiteres 

Projekt mit Blick auf die zukünftigen Anforderungen an die Digitalisierung von 

Kulturgut. Der Fokus liegt hierbei auf einer Erweiterung der Lehrangebote 

hinsichtlich der praktischen Aspekte bei der Digitalisierung von Objekten aus 

unterschiedlichen Kulturbereichen. Für diese Anforderungen wurde ein 

Großformatscanner erworben. In diesem Zusammenhang erfolgte eine Erweiterung 

der Räumlichkeiten für das Labor und bildete so die Basis für eine 

Zusammenführung der Großgeräte. 

Die neue technische und räumliche Situation stellt für den Fachbereich eine große 

Chance zu Schärfung der eigenen Profillinie dar. Gleichzeitig erfordert sie einen 

erweiterten konzeptionellen Rahmen für eine effektive Einbindung in die Forschung 

(Anteil 20%) und Lehre (Anteil 80%) (s. Kap. 3). Dabei gilt es zu klären: 

• Was ist die (neue) Aufgabe des Digitalisierungslabors? 

• Welche Schnittstellen gibt es zwischen den Aufgaben in Bezug zu Forschung 

und Lehre am Fachbereich und den Vorhaben zur Digitalisierung von 

Kulturgut im Land Brandenburg? 

• Welche personellen, technischen und räumlichen Voraussetzungen müssen 

zur Realisierung der Aufgabe erfüllt werden? 

• Wie wird das Labor finanziert? 

Aufbauend auf diese Grundgedanken erfolgt eine Darstellung der notwendigen 

Elemente für ein erweitertes Konzept. 
                                                 
47 http://www.walternagel.de/scantoweb [08.08.2012] 

http://www.walternagel.de/scantoweb
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3.1 Aufgaben und Nutzungsbereiche des Digitalisierungslabor 
Hauptaufgabe des Digitalisierungslabors ist die Unterstützung der Lehre, indem die 

verschiedenen Prozesse und Zusammenhänge der Digitalisierung praktisch erfahrbar 

gemacht werden. Insbesondere die Bereitstellung prototypischer Umgebungen 

ermöglicht praxisnahe wissenschaftliche Versuche, im Sinne der neuen strategischen 

Ausrichtung der Hochschullehre, dem Forschenden Lernen. Unabhängig von den 

Studiengängen und damit verbundenen, assoziierten Informationsobjekten sind 

vollständige Workflow-Szenarien umsetzbar. Hierfür stehen adäquate Möglich-

keiten, von der Lagerung der Originale bis zur Präsentation der digitalen 

Informationssammlungen, zur Verfügung. Daneben besteht die Möglichkeit zur 

Nutzung des Labors für die Begleitung von Anforderungen aus Forschungsprojekten. 

Darüber hinausgehende Kapazitäten sind für wissenschaftliche Dienstleistungen im 

Auftrag Dritter nutzbar. Wird ein kontinuierlicher Betrieb des Digitalisierungslabors 

realisiert, so ist ein Aufbau an Kompetenz für die Bereiche wie Umgang mit 

unterschiedlichen Vorlagen, Erstellung und Implementierung von Workflows, 

Projektmanagement, Handhabung unterschiedlichster Digitalisierungstechnik und 

Anwendung von Methoden zur Qualitätssicherung möglich. Dabei sollten sich die 

Digitalisierungsarbeiten an den DFG-Praxisregeln Digitalisierung orientieren. 

Es ist derzeit nicht vorgesehen einen Audio- und/oder Video-Digitalisierungs-

bereich48 zu etablieren. Daher wird der Nutzungsbereich auf die Verwendung von 

bildgebenden Digitalisierungsverfahren49 technisch begrenzt. 

3.1.1 Schnittstellen zur Forschung und Lehre  

Der vom Land Brandenburg geforderte Forschungsansatz mit Zielrichtung der 

Stärkung der Region50 könnte die Grundlage für zukünftige Forschungsaufträge an 

die FH Potsdam werden. Dabei ließe sich in Hinblick auf die bevorstehenden 

Herausforderungen der Digitalisierung von Kulturgut51 das Labor nutzen. 

Insbesondere die universelle Laborausrichtung52 könnte für Forschungsprojekte von 

Nutzen sein. Aus dieser Perspektive wären die Erprobung und Evaluierungen von 
                                                 
48 transfermedia (Hrsg.): Digitalisierungsfibel, Leitfaden für audiovisuelle Archive. Potsdam: 
transfermedia, 2011 
49 Siehe Kap. 3.2.1 
50 Siehe Kap. 2.1.1 
51 Siehe Kap. 1.1 
52 Siehe Kap. 3.2 
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ganzheitlichen Digitalisierungsabläufen, im Sinne der Forschungsschwerpunkte des 

WiP im Bereich Informationswissenschaften denkbar.53 Bei allen Forschungs-

vorhaben, welche das Labor in ihre Konzeption mit einschließen, hat eine Prüfung 

der Finanzmittel zur Umsetzung der Aufgabenstellung zu erfolgen. Etwaige 

Erweiterungen oder Anpassungen der derzeit verfügbaren Technik und die damit 

verbundenen personellen Aufwendungen müssen Berücksichtigung finden. 

Innerhalb der Lehre am Fachbereich Informationswissenschaften sind digitale 

Aspekte der modernen Gesellschaft zentrale Themen. Im Bereich Archivwesen geht 

es unter anderem um die digitale Verwaltung von Beständen oder um die 

Verwirklichung der Idee eines digitalen Langzeitarchives. Bibliotheken sind über 

digitale Verbundkataloge verknüpft, wobei in diesen Katalogen neben den 

Erschließungsdaten und den Signaturen zu analogen Objekten vermehrt auch digitale 

Objekte direkt eingebunden sind. Die Erzeugung von virtuellen Bibliotheken, mit 

digitalen Präsentationen analoger Medien, ist ein weiteres Wirkungsfeld für die 

Bibliotheksarbeit. Das Dokumentationswesen setzt sich unter anderem mit der 

tiefergehenden Erschließung von Informationsobjekten auseinander, bei der es um 

qualitativ hochwertige digitale Metadaten zur Verknüpfung in Datenbanken geht54. 

All diese Bezüge lassen sich für die einzelnen Abschnitte der Lehre in Form von 

praktischen Umgebungen durch ein Digitalisierungslabor abdecken. Die Einbindung 

des Labors für Fragestellungen aus interdisziplinären Lehrveranstaltungen der 

InterFlex-Reihe stellt für Studenten und Dozenten aller beteiligten Fachbereiche eine 

Erweiterung der Lern- und Lehrmöglichkeiten dar. 

3.1.2 Wissenschaftliche Dienstleistungen 

Forschung und Lehre allein werden die organisatorisch nutzbaren Kapazitäten des 

Labors voraussichtlich nicht durchgängig erfordern55. In diesen Freiräumen ist es 

möglich wissenschaftliche Dienstleistungen im Auftrag Dritter56 zu erbringen. Neben 

dem Effekt des zusätzlichen Kompetenzaufbaus, durch reguläre Nutzung der 

vorhandenen Ressourcen, wäre eine Generierung von zusätzlichen Finanzmitteln 

                                                 
53 Siehe Kap. 2.2 
54 Siehe Kap. 2.3.2 
55 Beispielsweise in den vorlesungsfreien Zeiträumen 
56 Siehe Kap. 2.1.1 
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möglich. Diese ließen sich für die Betriebs- und Wartungskosten oder in kleinem 

Rahmen zur Bildung einer Investitionsreserve nutzen. 

3.2 Technik und Verfahren 
Für die prototypische Umsetzung der digitalen Bestandserfassung, der Bestands-

digitalisierung, der digitalen Bestandspräsentation und der digitalen Archivierung57 

ist der Einsatz einer breit aufgestellten IT-Infrastruktur erforderlich (s. Abb. 5).  

 

Abbildung 5: Erforderliche technische Systeme für die Digitalisierung 

Beginnend mit der Bestandserfassung werden Informationsmanagementsysteme58 

gebraucht. Des Weiteren erfordern die diversen analogen Objekttypen eine jeweils 

passende Digitalisierungstechnik. Die produzierten digitalen Objekte müssen über 

ein geeignetes Netzwerk an eine skalierbare Speicherumgebung geleitet werden, 

wobei die Netzwerkumgebung die Basis für den systemübergreifenden 

Datenaustausch bildet. Darüber hinaus wird zur Nachbearbeitung der Rohdaten eine 

passende Softwareumgebung benötigt. Eine weitergehende Einbindung und 

Bearbeitung der digitalen Objekte, im Rahmen der digitalen Präsentation, setzt den 

                                                 
57 Siehe Kap. 2.3 
58 Bsp: Archiv- oder Bibliotheksmanagementsysteme. 
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Einsatz von Webcontent-Managementsystemen59 voraus. Aspekte der Verwaltung 

der Metadaten und der Visualisierung der digitalen Objekte werden im WCMS 

konzentriert. Der Bereich Sicherung und Archivierung der Informationsobjekte 

bedingt weiterführende Anforderungen an das Gesamtsystem. Vor allem die digitale 

Langzeitarchivierung ist ein Gebiet, auf dem es zwar einige theoretische Modelle zur 

Beschreibung der Funktionsweise, aber wenige praktische Lösungsansätze gibt. 

Eines der in diesem Zusammenhang wichtigsten Modelle ist das Referenzmodell 

Open Archival Information System (OAIS). Das Modell ist als ISO 14721 normiert 

und beschreibt die grundlegenden Komponenten zur Organisation eines digitalen 

Archives (vgl. BRÜBACH 2010, S. 78). Lagerungstechnik und -kapazitäten bilden 

nicht zuletzt eine weitere Voraussetzung für Digitalisierungsvorhaben. Zur 

Veranschaulichung der Beratungsbandbreite werden die erforderlichen technischen 

Systeme kurz vorgestellt und mit bereits vorhandenen Systemen verknüpft. 

Bestehende Angebotslücken werden dadurch sichtbar und mit Optionen zur weiteren 

Entwicklung versehen. 

3.2.1 Informationsmanagementsysteme 

Für die elektronische Bestandserfassung wurden spezialisierte Informations-

managementsysteme, wie Archiv- oder Bibliotheksverwaltungsprogramme 

entwickelt. Am FB Informationswissenschaften sind für Lehrzwecke folgenden 

Programme verfügbar60: 

• ACTApro 1.2 (Fokus Archive) 

• allegro-C (Fokus Bibliotheken) 

• AUGIAS 8 (Fokus Archive und Museen) 

• BIBLIOTECA 2000 (Fokus Bibliotheken) und 

• FAUST 5 (Fokus Archive und Museen) 

Für eine Einbindung in das Digitalisierungslabor bieten sich serverbasierte 

Programme an, bei denen der Zugriff über das Hochschulnetz dezentral erfolgt. 

Bestandsdaten lassen sich damit vor Beginn der Digitalisierungsarbeiten erzeugen. 

                                                 
59 Bsp: Virtuelle Sammlung alter Drucke einer Bibliothek 
60 Angaben beziehen sich auf die Programme, welche für die Studierenden in den PC-Pools installiert 
sind. 
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Sollen diese Programme im Rahmen der Digitalisierung von Kulturgut eingesetzt 

werden, so sind lizenzrechtliche Aspekte vorab zu klären. 

Darüber hinaus gibt es andere Arten von Informationsmanagementsystemen, welche 

nicht direkt mit einer Bestandserfassung im oben genannten Sinne in Verbindung 

stehen. Solche Systeme sind aber für die Arbeit in Digitalisierungsprojekten oder für 

die Nachvollziehbarkeit der eigenen Arbeit sinnvoll. Für diesen Bereich lassen sich 

folgende Informationsmanagementsysteme unterscheiden: 

• Dokumentenmanagement (DM)61 

• Content-Management (CM) 62 

• Web-Content-Management (WCM)63 

• Records Management (RM) 64 

• Enterprise-Content-Management (ECM)65. 

Alle Systeme basieren im Wesentlichen auf dem Einsatz einer leistungsstarken 

Datenbankumgebung in Kombination mit den speziellen Anforderungen an die 

inhaltlichen Ausrichtungen. Aufgabe des Dokumentenmanagements ist der zentrale 

und administrativ klar geregelte Zugriff auf die Dateien im System. Besonderes 

Merkmal solcher Systeme ist die Check-In/Check-Out Funktion in Verbindung mit 

einer Versionierung der Dateien, im Sinne einer revisionssicheren Verwaltung. 

Content-Management bedeutet vor allem die Verwaltung der gesamten 

Informationen im System, dabei liegt der Fokus auf dem kontrollierten Zugriff auf 

die Inhalte. Das Web-Content-Management bildet eine Erweiterung des 

vorgenannten Systems, bei dem es sich um eine Publikationskomponente zur 

Veröffentlichung von Informationen über eine Webplattform handelt. Für 

Umgebungen zur Abbildung von Vorgängen durch die Einbindung von 

Bearbeitungsprozessschritten in Kombination mit einer rechtssicheren Ablage 

empfiehlt sich der Einsatz von sogenannten Records Managementsystemen. Mit dem 

Begriff Enterprise-Content-Management bezeichnet man Systeme, welche einem 

                                                 
61 auch im Sinne einer Schriftgutverwaltung 
62 Content-Management, dt. Inhaltsverwaltung im Sinne von Informationsobjektverwaltung 
63 Siehe Content-Management, wobei der Fokus auf einer Publikation der Informationsobjekte im 
Rahmen von Netzwerken, wie Intranet, Extranet oder eben Internet liegt  
64 Records Management, dt. Vorgangsbearbeitungssystem  
65 Siehe Content-Mmanagement, wobei der Fokus auf einer Bereitstellung der Informationsobjekte für 
alle relevanten Bereich einer Unternehmung oder einer Organisation liegt 
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allumfassenden Umgang mit den unterschiedlichen Informationsbedürfnissen der 

Nutzer und den Anforderungen der jeweiligen Arbeitsumgebungen Rechnung tragen. 

Diese Systeme versuchen die zuvor genannten Systeme bestmöglich in einer 

Plattform zu integrieren. 

Am FB Informationswissenschaften werden derzeit die Systeme Knowledge Tree66 

(DM) und Alfresco67 (ECM) betrieben. Daneben gibt es für den Bereich der 

Verwaltung der Internetseiten das System Typo368 (WCM). Zur Verwaltung der 

virtuellen Lehrumgebungen kommt das System MOODLE69 (CM) zum Einsatz. 

Die bereits vorhandenen Systeme bieten eine gute Grundlage für die Darstellung 

aller Anforderungen der Informationsverwaltung im Rahmen von Digitalisierungs-

projekte. 

3.2.2 Digitalisierungstechnik 

Der Fokus des Digitalisierungslabors liegt auf bildgebende Digitalisierungs-

verfahren70. Für diesen Bereich gibt es verschiedene Arten von 

Digitalisierungstechnik, wie: 

• Buchscanner 

• Dokumentenscanner / Einzugsscanner 

• Durchlichtscanner 

• Flachbettscanner 

• Großformatscanner 

• Reprofotografie 

• 3D-Scanner 

Darüber hinaus gibt es auch andere Arten von bildgebenden Scannern, die für 

spezielle Anwendungsgebiete, wie der Medizin71 oder der Luftfahrt72, entwickelt 

wurden, hier aber nicht weiter betrachtet werden. 

                                                 
66 https://www.knowledgetree.com/ [08.08.2012] 
67 http://www.alfresco.com/de/ [08.08.2012] 
68 http://typo3.org/ [08.08.2012] 
69 http://moodle.de/ [08.08.2012] 
70 Siehe Kap. 3.1 
71 Bsp. Computertomografie (CTG) 
72 Bsp. Wetterradar in zivilen Flugzeugen 

https://www.knowledgetree.com/
http://www.alfresco.com/de/
http://typo3.org/
http://moodle.de/
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Buchscanner 

Für die Erfassung gebundener Vorlagen, wie Bücher oder Zeitschriften, haben sich 

Buchscanner etabliert, die effiziente Digitalisierung mit schonender Behandlung der 

Vorlagen kombinieren. Buchscanner sind vom grundsätzlichen Design als 

Aufsichtsscanner konzipiert. Feste Lichtelemente sorgen für eine optimale 

Ausleuchtung der Vorlagen. Mit dem Einsatz einer Buchwippe können die Höhen 

der beiden Vorlagenseiten ausgeglichen werden und der Einfluss stärkerer 

Buchrücken minimiert werden. In manchen Modellen kommt eine Glasplatte zum 

Einsatz, welche die aufgeschlagenen Buchseiten in einer Ebene fixiert und dadurch 

eine optische Texterkennung (OCR)73 erleichtert. Der Einsatz von Buchscanner mit 

einer Glasplatte ist lediglich für robuste Vorlagen geeignet. Ältere oder fragilere 

Vorlagen erfordern ein schonenderes Verfahren. Besonders für die Bedürfnisse von 

gebundenen Schriftstücken ist die separate Erfassung der beiden Seiten ein zentrales 

Merkmal der Steuersysteme von Buchscannern. Eine Texterkennung via OCR ist 

über interne Module oder die Kombination mit externen Programmen realisierbar.  

Mit dem Buchscanner vom Typ Zeutschel OS 12000 C (s. Abb. 6) ist ein Gerät 

vorhanden, welches Vorlagen bis zu einer Größe von DIN A2 aufnehmen kann. Die 

maximale optische Auflösung liegt bei 300 ppi74. Zudem ist es möglich Farbbilder zu 

erzeugen (vgl. ZEUTSCHEL 2007).  

 

Abbildung 6: Buchscanner Zeutschel OS 12000 C 

  

                                                 
73 Optical Character Recognition 
74 ppi – pixel per inch 
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Dokumentenscanner / Einzugsscanner 

Sollen große Mengen an Dokumenten erfasst werden, so ist der Einsatz von 

Dokumentenscannern bzw. Einzugsscannern unerlässlich. Das Arbeitsprinzip solcher 

Scanner liegt in der Möglichkeit zur Erfassung vieler Seiten in kurzer Folge mittels 

Einzelblatteinzug. Je nach Anbieter und Größe des Gerätes lassen sich sogar 

Hunderte von Blättern, mit Vorder- und ggf. Rückseite, pro Minute erfassen. Mit 

dieser Methode können allerdings ausschließlich lose75 Vorlagen erfasst werden. Da 

die Erfassung mittels Blatteinzug nicht besonders schonend für die Vorlage ist, sollte 

deren Zustand bei der Wahl einer solchen Scanmethode berücksichtigt werden76.  

Dokumentenscanner sind besonders für Institutionen oder Organisationen mit einem 

Dokumentmanagementsystem interessant, da der digitale Erfassungsprozess 

effizienter gestaltet werden kann.  

Der FB Informationswissenschaften hat die Möglichkeit ein multifunktionales 

Digitaldrucksystem (mit integrierter Dokumenteneinzugsfunktion) von Typ Canon 

iR6020i (s. Abb. 7) zu nutzen. Mit diesem Gerät lassen sich Vorlagen bis zu einer 

Größe von DIN A3 scannen. Da das System für Textdokumente optimiert ist, bleibt 

die Qualität der erzeugten Bilddateien auf 256 Graustufen begrenzt (vgl. CANON 

2012). 

 

Abbildung 7: Canon iR6020i mit Dokumenteneinzug (v.l.n.r.) 

  

                                                 
75 Nicht gebundene Vorlagen 
76 Beschädigte oder nicht plane Vorlagen können auch zu Papierstaus führen und dadurch weiter 
beschädigt werden  
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Durchlichtscanner 

Transparente Vorlagen, wie Folien, Glasplatten und Fotonegative sind am besten mit 

Scannern zu erfassen, welche das Durchlichtverfahren benutzen. Hierbei wird die 

Vorlage nicht von vorne, sondern von hinten angeleuchtet. Mit dem 

DIA/Filmstreifenscanner vom Typ Minolta DiMAGE Scan Elite 5400 (s. Abb. 8) ist 

ein Gerät zur Digitalisierung von Vorlagen im Format 24 × 36 mm vorhanden. Die 

maximale optische Auflösung liegt bei 5400 dpi77 und der Einzug der Vorlagen 

erfolgt automatisch über eine Schiene (vgl. WAGNER 2012). 

 

Abbildung 8: DIA/KB Filmstreifen-Scanner Minolta DiMAGE Scan Elite 5400 

Daneben steht eine Lichtbox (s. Abb. 9) als Erweiterung des Cruse CS 155ST 530 

Großformatscanner zur Verfügung.  

 

Abbildung 9: Lichtboxaufsatz und transparente Vorlage auf der Lichtbox (v.r.n.r.) 

  

                                                 
77 dpi – dots per inch 
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Flachbettscanner 

Wie der Name Flachbettscanner suggeriert, ist diese Scannerart für Objekte mit einer 

flachen Oberfläche geeignet. Hierbei liegt die Vorlage mit dem Bild bzw. Text nach 

unten auf einer Glasplatte und eine kombinierte Licht- und Scannerzeile fährt 

langsam darunter durch. Je nach Größe der Vorlage kann das Umgebungslicht durch 

einen Deckel ausgeblendet werden. Nachteilig ist die ausschließlich einzelne 

Erfassung der Vorlagen, da jede Seite / jedes Bild einzeln aufgelegt werden 

müssen78. 

Der Fachbereich Informationswissenschaften verfügt über viele Flachbettscanner im 

Format DIN A4 unterschiedlicher Hersteller in den Computerpools. Zudem ist ein 

Flachbettscanner vom Typ Mustek P3600 A3 Pro (s. Abb. 10) für Vorlagen bis DIN 

A3 und einer maximalen optischen Auflösung von 1800 dpi vorhanden (vgl. 

MUSTEK 2012).  

 

Abbildung 10: Flachbettscanner Mustek P3600 A3 Pro 

Großformatscanner 

Vorlagen wie Pläne und Karten, die eine größere Dimension als DIN A2 aufweisen, 

sind unabhängig von weiteren Eigenschaften nur mit Großformatscannern erfassbar. 

Wie bei allen anderen Scannerarten hängen die eingesetzten Scanverfahren vom 

Hersteller ab. Unter anderem sind Scanner erhältlich, welche die Vorlage, per 

Einzug, unter einer Scanzeile durchfahren lassen. Diese Art erlaubt das Scannen vor 

                                                 
78 Bei einer maximal großen Vorlage, in Abhängigkeit von der Dimensionen des Scanners (z.B. DIN 
A4 oder DIN A3) 
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allem sehr flacher Vorlagen in gutem Zustand. Es gibt aber auch Systeme bei denen 

die Scanzeile/das Objektiv, ähnlich dem System von Buchscannern, in größerer 

Entfernung über der Vorlage angebracht sind. Mit solchen Systemen lassen sich auch 

Vorlagen in schlechteren Erhaltungszuständen erfassen.   

Mit dem Großformatscanner vom Typ Cruse CS 155ST 530 (s. Abb. 11) steht ein 

professionelles Gerät zur Verfügung. Es lassen sich nicht nur große Objekte, sondern 

auch Objekte mit einer Eigenhöhe bis zu 20 cm, verarbeiten. Die maximale optische 

Auflösung liegt bei 600 dpi79. 

 

Abbildung 11: Cruse CS 155ST (links) beim Scannen einer Non-Print-Vorlage 

Reprofotografie 

Bei der Reprofotografie handelt es sich um ein Verfahren zur Erzeugung 

druckfähiger Vorlagen (Reprografie). Im Bereich schonender Digitalisierung von 

alten Drucken gibt es Geräte wie den Grazer Buchtisch80 oder den Wolfenbütteler 

Buchspiegel81. Eine gängige Methode ist die Nutzung von speziellen Reprokameras 

oder handelsüblichen DSLR82 in Kombination mit festen Gestellen oder Stativen. 

Hierbei wird die Kamera in einem Gestell fest eingespannt und bildet mit den festen 

Lichtquellen83 die Scaneinheit. Über die direkte Verbindung mit einem Steuer-PC 

lässt sich so eine Digitalisierungsstation einrichten. Für großformatige Vorlagen 

kommen auch DSLR im Mittelformat mit Auflösungen bis zu 60 Mio. Pixel zum 

Einsatz. Kleinformatige Vorlagen können auch mit DSLR im Kleinbildformat 

verarbeitet werden. 

                                                 
79 http://www.crusedigital.com/cd_products_scanners.asp [24.08.2012] 
80 http://www.gutenbergdigital.de/technik.html [08.08.2012] 
81 http://www.hab.de/bibliothek/rw/buchspiegel/index.htm [08.08.2012] 
82 Digitale Spiegelreflexkamera - engl. digital single-lens reflex, Abk. DSLR 
83 Lichtröhren, links und rechts der Kamera 

http://www.crusedigital.com/cd_products_scanners.asp
http://www.gutenbergdigital.de/technik.html
http://www.hab.de/bibliothek/rw/buchspiegel/index.htm
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Mit der Spiegelreflexkamera Canon EOS 50D84 (s. Abb. 12) steht dem FB 

Informationswissenschaften eine DSLR im Kleinbildformat zur Verfügung. Sie 

kann, verbunden mit einem stabilen Stativ, als Grundausstattung für einen einfachen 

Einsatz in der mobilen Reprofotografie genutzt werden. Dazu bietet der 15,1 

Megapixel Sensor die Möglichkeit, Vorlagen mit einer Länge von bis zu 40,4 cm und 

einer Breite von bis zu 26,9 cm mit einer Auflösung von 300dpi aufzunehmen. Das 

entspricht etwas weniger als das Format DIN-A3 (vgl. DFG 2009, S. 7f). 

 

Abbildung 12: DSLR Canon EOS 50D mit Stativ 

Denkbar wäre ein Einsatz in Kombination mit einem mobilen Kameratisch, 

beispielsweise in Form eines Traveller’s Conservation Copy Stand (TCCS 4232)85. 

Darüber hinaus lässt sich die DSLR auch für andere Digitalisierungsvorhaben, wie 

die Ablichtung einer Sammlung von Ausstellungsgegenständen im Museumsbereich, 

nutzen. 

3D-Scanner 

Herkömmliche bildgebende Digitalisierungsverfahren erzeugen ausschließlich zwei-

dimensionale Bilder. Zur Erzeugung einer dreidimensionalen digitalen Abbildung 

eines realen Objektes sind andere Techniken erforderlich. Eine Variante ist die 

Abtastung des Objektes mit Hilfe eines Lasers welcher in Kombination mit einer 

entsprechenden Programmumgebung ein Gittermuster oder eine Punktewolke 

erzeugt. Daraus lässt sich ein dreidimensionales digitales Objekt errechnen. Eine 

andere Variante ist die Digitalisierung mittels zweidimensionaler Verfahren unter 

                                                 
84 http://www.canon.de/For_Home/Product_Finder/Cameras/Digital_ 
SLR/EOS_50D/ [24.08.2012] 
85 http://www.vestigia.at/der_traveller.html 

http://www.canon.de/For_Home/Product_Finder/Cameras/Digital_SLR/EOS_50D/
http://www.canon.de/For_Home/Product_Finder/Cameras/Digital_SLR/EOS_50D/
http://www.vestigia.at/der_traveller.html
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Verschiebung der Betrachtungswinkel. Aus mehreren zweidimensionalen Bildern 

lässt sich mit entsprechenden Softwareumgebungen auch ein dreidimensionales 

digitales Objekt berechnen. 

Mit den Texturmodi (s. Abb. 13) des Großformatscanners Cruse CS 155ST 530 

lassen sich eingeschränkte 3D-Effekte erzielen, mit deren Hilfe es möglich ist den 

Unterschied zwischen einer flachen und einer strukturierten Oberfläche visualisieren 

zu können. 

 

Abbildung 13: Messinggeflecht mit und ohne Texturmodi (v.l.n.r.) 

3.2.3 Speicherung und Sicherung 

Die aktuell verwendeten Speicher- und Sicherungskomponenten beruhen auf den 

Serverkapazitäten des ursprünglichen Projektes aus dem Jahre 2008. Daraus ergibt 

sich eine Speicherungskapazität von etwa 1,5 Terabyte86. Da sich mit der 

vorhandenen Scantechnik digitale Einzeldateien von bis zu einem Gigabyte erzeugen 

lassen, ist die vorhandene Speicherkapazität im Rahmen von zukünftigen 

Digitalisierungsarbeiten absehbar limitiert. Darüber hinaus ist die Anbindung an das 

Hochschulnetzwerk der FH Potsdam nur über eine langsame Verbindung87 realisiert. 

In Ergänzung der IT-Infrastruktur ist ein lokales Hochgeschwindigkeitsnetz zur 

Verknüpfung aller Arbeitsplätze in Planung. Zudem soll dieses Netz zukünftig um 

eine zusätzliche Speicher- und Sicherungskomponente, in Form eines 

Netzwerkfestplattensystems (NAS88), erweitert werden (s. Abb. 14). 

                                                 
86 ein Terabyte, entspricht ein Tsd. Gigabyte oder einer Mio. Megabyte  
87 10 MBit/Sek 
88 Network Attached Storage, dt. Netzwerkspeicherplatz  
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Abbildung 14: Schema der geplanten IT-Infrastruktur 

3.2.4 Nachbearbeitung 

Aufgrund der Ausrichtung des Labors auf bildgebende Digitalisierungsverfahren 

konzentriert sich dieser Abschnitt auf Bildbearbeitungsmöglichkeiten. Hierbei steht 

die Korrektur von unerwünschten Effekten, wie Bildverzerrungen, Unschärfen oder 

Farbverschiebungen, im Vordergrund. Dabei muss ein Bearbeitungsprogramm nicht 

nur entsprechende Algorithmen beherrschen, sondern auch in der Lage sein solche 

Einzelschritte automatisch auf viele Dateien anzuwenden. Derzeit ist das Programm 

Adobe Photoshop in der Version CS4, mit einigen Zusatzmodulen wie Adobe Bridge 

CS4 zur Verwaltung der Dateien, in der Nutzung. 

3.2.5 Netzpublikation 

Ohne vertiefend Publikationsformen vorzustellen, erfolgt, im Hinblick auf die 

besondere Plattform des Webs89 als Publikationsmedium, eine Darstellung der 

möglichen Publikationskonzepte. Neben den klassischen Publikationsarten über den 

Printbereich der Verlage hat sich mittlerweile die parallele oder ausschließliche 

Vermarktung der Produkte über das Internet etabliert. Dabei gibt es aus Sicht des 

                                                 
89 Hier als Synonym für Internet 
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Konsumenten einen kostenpflichtigen und einen kostenfreien Weg. Letzterer Weg 

wird unter der Bezeichnung Open Access beschritten. Für den Bereich Open Access 

haben sich drei unterschiedliche Herangehensweisen ausgebildet. Es gibt den 

goldenen Weg, den grünen Weg und den grauen Weg. Unter dem goldenen Weg wird 

die Erstveröffentlichung einer Arbeit, beispielsweise in einer qualitätsgeprüften Open 

Access Fachzeitschrift90, verstanden. Mit dem grünen Weg wird eine parallele oder 

nachträgliche Veröffentlichung von klassischen Printmedien auf sogenannten 

Repositorien91 bezeichnet. Der graue Weg wird als Ansatz zur Open Access 

Veröffentlichung grauer Literatur92 verstanden. Hierbei werden Arbeiten wie 

Hochschulschriften direkt in Repositorien eingespielt und zugänglich gemacht (vgl. 

OPEN-ACCESS.NET 2010). 

An der FH Potsdam wird mit dem Publikationsserver93 für Hochschulschriften, wie 

Diplom-, Bachelor- oder Masterarbeiten, der graue Weg verfolgt. Das Publikations-

angebot wird in Kooperation mit dem Kooperativen Bibliotheksverbund (KOBV) 

realisiert (vgl. FH POTSDAM 2012a). 

Eine weitere Publikationsart bietet die am FB Informationswissenschaften 

verfügbare Plattform Visual Library. Die Visual Library ist vor allem an den 

Bedürfnissen von Bibliotheken ausgerichtet und wurde am Fachbereich bisher 

ausschließlich im Rahmen von Lehrveranstaltungen genutzt. Das Funktionsprinzip 

der Visual Library besteht aus dem Import retrodigitalisierter Medien in die 

Anwendung via eine vordefinierte Ordnerstruktur. Im Anschluss daran erfolgt die 

Erfassung von bibliographischen Angaben innerhalb der Anwendung oder über 

Importschnittstellen, wie Z 39.5094 zur Anbindung an einen Bibliothekskatalog. Das 

jeweilige Dokument kann durch die Werkzeuge der Plattform in sich strukturiert 

werden, wie beispielsweise hinsichtlich der einzelnen Kapitel oder der Auszeichnung 

von Abbildungen (s. Abb. 15). 

                                                 
90 Liste der Open Access Fachzeitschriften unter http://www.doaj.org/ [16.08.2012] 
91 Liste der Open Access Repositorien unter http://opendoar.org/index.html und 
http://roar.eprints.org/index.php [16.08.2012] 
92 Arbeiten die nicht über den Verlagsweg, mit Lektorat und Qualitätsprüfung, gegangen sind. 
93 http://opus4.kobv.de/opus4-fhpotsdam/home [16.08.2012] 
94 Programm zur Kommunikation von Metadatenformate 

http://www.doaj.org/
http://opendoar.org/index.html
http://roar.eprints.org/index.php
http://opus4.kobv.de/opus4-fhpotsdam/home
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Abbildung 15: Sreenshot Backend der Visual Library - Abschnitt Strukturierung 

Eine Texterkennung via OCR erfolgt über ein Zusatzmodul innerhalb der Plattform. 

Das System verwaltet die Bilddateien im TIFF-Dateiformat. Für die Anzeige, auf der 

für den Nutzer sichtbaren Seite der Plattform, erfolgt eine Transformation der TIFF-

Dateien in das JPEG-Format. Das System kann diese JPEG-Dateien für den Export 

in PDF-Dateien einzelner Seiten oder des gesamten Werkes umwandeln. Die 

bibliographischen Angaben zum jeweiligen Werk sind mit einer Form der visuellen 

Darstellung verknüpft (s. Abb. 16) (vgl. SEMANTICS 2008). 

 

Abbildung 16: Screenshot Titelansicht 

Neben der Anzeige der Seiten innerhalb der Visual Library ist eine Verknüpfung mit 

dem DFG-Viewer vorhanden (s. Abb. 17). 
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Abbildung 17: Screenshot DFG-Viewer 

Die Bibliothek der Fachhochschule Potsdam wurde im Jahr 1992 gegründet und ist 

an den Bedürfnissen der Forschung und Lehre ausgerichtet. Sie ist daher eher eine 

Bibliothek mit relativ neuen Medien, wobei in der Anfangszeit interessante Bestände 

erworben werden konnten. So kam der Bestand des Informationszentrums für 

Informationswissenschaft und –praxis, mit seiner 25 Tsd. Medien umfassenden 

Bibliothek, von Frankfurt/Main nach Potsdam. Ein weiterer Teilbestand ist die 

ehemalige Bibliothek des Deutschen Funk und Fernsehens der DDR, DFF. Der 

größte Teil dieser Bibliothek, mit insgesamt ca. 60 Tsd. Medien, befindet sich heute 

im Besitz der Bibliothek der Fachhochschule, ein kleiner Teil verblieb im Deutschen 

Rundfunkarchiv. Auch die Bestände des ehemaligen Instituts für Archivwissenschaft 

der DDR kamen nach dessen Auflösung im Jahr 1992 in die Bibliothek. Im Fundus 

dieser Altbestände befinden sich auch einige ältere Werke, welche als gemeinfreie 

Werke digitalisiert und auf einer Plattform wie der Visual Library veröffentlicht 

werden könnten. Alles in allem sind die Digitalisierungsmöglichkeiten hinsichtlich 

gemeinfreier Werke überschaubar. Als Beispiele für eine virtuelle Bibliothek können 

diese Bestände für die Lehre nutzbar gemacht werden und würden darüber hinaus als 

Anschauungs- und Beratungsbeispiel für andere Institutionen dienen können95. Nach 

einer Prüfung der Urheberrechtsfragen würden sich auch einige Medien aus den 

übernommenen Lehrsammlungen des ehemaligen Instituts für Archivwissenschaft 
                                                 
95 Die Angaben beruhen aus den Erfahrungen des Verfassers während seiner Zeit als Student der FH 
Potsdam. In diese Zeit fällt auch ein Praktikum in der Bibliothek der FH Potsdam.  
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der DDR für eine digitale Aufbereitung anbieten. Diesbezüglich heißt es bei 

Upmeier: 

Weil jede Digitalisierung mindestens eine Vervielfältigung voraussetzt und jedes Einstellen 
eines Digitalisats ins Internet eine »öffentliche Zugänglichmachung« darstellt, ist immer die 
Genehmigung des Rechteinhabers erforderlich, bevor ein Werk digitalisiert und im Internet 
verbreitet werden darf (UPMEIER 2012, S. 216). 

Eine darüber hinausgehende Nutzung der Visual Library ist nur mit den Beständen 

externer Kooperationspartner realisierbar. Zudem wäre für die Bereitstellung der 

persistenten Links96 eine deutlich erweiterte Hostingstruktur97 erforderlich. 

3.2.6 Archivierung 

Am Ende von Digitalisierungsprojekten steht die Frage nach der langfristigen 

Nutzbarhaltung der erzeugten digitalen Objekte beziehungsweise der gesamten 

digitalen Informationssammlung98. Bisher stehen für diesen Bereich keine Systeme 

oder Komponenten zur Verfügung. An dieser Stelle bietet sich eine Erweiterung des 

Digitalisierungslabors an. Interessant wäre dabei auch die Möglichkeit, die in der 

Lehre angesprochenen Modelle zur digitalen Langzeitarchivierung (dLZA) im 

Rahmen einer Versuchsanordnung zu erproben und zu hinterfragen. 

3.3 Infrastruktur 
Das Digitalisierungslabor als Ort der Forschung und Lehre ist als solcher direkt mit 

infrastrukturellen Anforderungen verknüpft. Die nachfolgenden Ausführungen 

reflektieren die bereits vorhandenen infrastrukturellen Gegebenheiten (s. Abb. 18) 

bezüglich der Laborfunktion99. Darüber hinaus bilden die Erkenntnisse eine 

Wissensbasis zur Vorbereitung des absehbaren Umzugs100 an den zentralen Standort 

der FH Potsdam, Campus Pappelallee.  

                                                 
96 Persistente Links beziehen sich auf eine dauerhafte eineindeutige Adressierung im Internet. 
http://www.persistent-identifier.de/?link=201 (letzte Änderung: 02.01.2008) 
97 Deutlicher Ausbau der Serverkapazitäten. Siehe Kap. 3.2.3 
98 Siehe Kap. 3 
99 Siehe Kap. 3.1 
100 Laut StEP 2015 ist eine Zentralisierung der Fachbereiche ein erklärtes Ziel. 

http://www.persistent-identifier.de/?link=201
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Abbildung 18: Raumnutzungsschema 

Sowohl für die Arbeitsplätze, als auch für die Scantechnik ist ein Mindestmaß an 

Nutzungsfläche erforderlich. Hinzu kommen Flächen für die adäquate 

Zwischenlagerung der zu bearbeitenden Vorlagen. Mit Blick auf die Scanverfahren 

sind einerseits die Dimensionen der Geräte und andererseits deren erforderlichen 

Beleuchtungsanforderung zu berücksichtigen. Beispielsweise wirkt sich direkte 

Sonneneinstrahlung negativ auf die Ergebnisse von offenen Scansystemen, wie 

Buchscannern und offenen Großformatscannern, aus. Daher sollten die für diese 

Systeme vorgesehenen Räume eine Möglichkeit zur Verdunkelung der Fenster, z.B. 

durch Verdunkelungslamellen, bieten. Der parallele Betrieb von zwei offenen 

Systemen ist durch die Streulichteffekte des jeweiligen anderen Systems ebenfalls 

problematisch. Geschlossene Scansysteme, wie Flachbettscanner oder 

DIA/Filmstreifenscanner, haben dagegen keine externen Beleuchtungsansprüche. 

An den Arbeitsplätzen werden die erzeugten Bilddateien nachbearbeitet und für 

weitere Arbeitsschritte vorbereitet. Hierbei kommen größere PC-Monitore mit einer 

sehr hohen Auflösung zum Einsatz, welche eine optimale Darstellung auch größerer 

Bilddateien erlauben. Daneben dienen die Arbeitsplatzrechner auch als Plattform zur 

Einbindung von Scantechnik ohne eigenen Steuer-PC. Zudem erfolgt von hier aus 

der zentrale Zugriff auf das Netzwerk mit seinen Speichersystemen und den 
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unterschiedlichen Informationsmanagementsystemen101. In Anlehnung an die Norm 

DIN 4543-1 „Büroarbeitsplätze – Flächen für die Aufstellung und Benutzung von 

Büromöbeln – Sicherheitstechnische Anforderungen, Prüfungen“ sollten unter 

anderem für die Arbeitsplätze ein Minimum an 1,5 m² Bewegungsfläche vorhanden 

sein (vgl. VBG 2004, S. 12). 

Scantechnik und PC-Arbeitsplätze bilden zentrale Elemente der Digitalisierung, 

welche ohne Kapazitäten zur Zwischenlagerung der Vorlagen oder zur Vorbereitung 

der Arbeitsschritte nur sehr eingeschränkt nutzbar sind. Im Rahmen der Arbeiten im 

Labor erfolgt die Lagerung und Handhabung von Archiv- und Bibliotheksgut102. Zur 

Gewährleistung der Sicherheit der Originale (und der Technik) sind Grund-

anforderungen an die Räume und an das Verhalten der Personen zu stellen, wie: 

• Verschließbarkeit der Räume 

• Verschließbarkeit von Schränken zur Lagerung von Originalen 

• Gewährleistung mediengerechter Aufbewahrungsmethoden 

• Vermeidung starker Raumklimaschwankungen 

• Vermeidung intensiver Lichteinwirkung und 

• Regelmäßige Belüftung (vgl. DIN ISO 11799 2005, S. 7ff).  

Zudem bilden adäquate Lagerkapazitäten ein weiteres Argument für die Anwerbung 

von externen Partnern, welche einen sorgsamen Umgang mit ihren Originalen 

voraussetzen. Zum Beispiel lassen sich Karten und Pläne in einem verschließbaren 

Zeichenschrank ideal aufbewahren. Für andere Objekte kann die Lagerung in 

Stahlschränken sinnvoll sein. Behältnisse wie Pappschachteln lassen sich in einem 

Regal mit entsprechend tiefen Fächern druckfrei übereinander aufbewahren. 

Derzeit hat das Digitalisierungslabor eine Grundfläche von ca. 57 m². Davon werden 

ca. 44 m² von den bereits vorhandenen Ausstattungsgegenständen und Lagerflächen 

belegt (s. Tab. 7)103.  

  
                                                 
101 Siehe Kap. 3.2.1 
102 Zukünftige Kooperationen könnten darüber hinaus beispielsweise auch museale Objekte 
einschließen.  
103 Die Angaben beruhen auf den Erfahrungen des Verfassers während einer Tätigkeit als studentische 
wissenschaftliche Hilfskraft zur Betreuung des Digitalisierungslabors im Zeitraum Oktober 2011 bis 
September 2012. 
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Flächen der Räume Durch die Ausstattung belegte Flächen  

Raum 
Nr. 

Läng
e in 
m 

Breite 
in m 

Fläche 
in m² Ausstattung 

Länge 
in m 

Breite 
in m 

Fläche der Aus-
stattung in m² 

3250 6,70 3,60 24,12 

Arbeitsplatz 2,00 2,00 4,00 
Steuereinheit Scanner 0,80 0,50 0,40 
Cruse Großformatscanner 3,30 3,50 11,55 
Abstellfläche Lichtbox (Cruse) 1,40 1,00 1,40 
Planschrank A0 1,40 2,00 2,80 
  Summe 20,15 

3251 3,00 3,85 11,55 

Arbeitsplatz 2,00 2,00 4,00 
A3 Flachbettscanner 1,00 1,00 1,00 
Stahlschrank - Büro 1,00 0,60 0,60 
Stahlschrank - Archivalien 2,00 0,60 1,20 
Stühle - Gäste 2,00 1,00 2,00 

  Summe 8,80 

3252 2,70 3,85 10,40 

Arbeitsplatz 2,00 2,00 4,00 
Buchscanner 1,00 2,00 2,00 
Regal - Ablagefläche 2,00 0,40 0,80 

  Summe 6,80 

3252
a 2,90 3,85 11,17 

Lagerfläche 2,50 2,50 6,25 
Regal 2,70 0,70 1,89 

  Summe 8,14 

Gesamt 57,23 
 

Gesamt 43,79 
Tabelle 7: Berechnung des Platzbedarfs 

Für die Ergänzung der skizzierten Infrastruktur ist die Integration eines modernen 

LAN-Netzwerkes, in Verbindung mit einem zusätzlichen Netzwerkspeicher, in 

Planung104. Darüber hinaus ist zur Vervollständigung der Laborumgebung die 

Unterbringung einer Archivierungskomponente105 sinnvoll, wobei eine getrennte 

Aufstellung von Archivspeicherkomponente und Serverkomponente der Archiv-

verwaltungsplattform, in Anlehnung am OAIS-Referenzmodell, aus Gründen der 

Sicherheit gewährleistet sein sollte. 

  

                                                 
104 Siehe Kap. 3.2.3 
105 Siehe Kap. 3.2.6 
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3.4 Personal 
Im Rahmen des Betriebes eines Digitalisierungslabors gibt es unterschiedliche 

Tätigkeitsfelder auf den Gebieten: 

• Beherrschung der Systemsteuerung aller eingebundenen Geräte106  

• Beherrschung aller eingebundenen Programmumgebungen107  

• Selbstorganisierte und -initiierte Kommunikation mit den Dozenten, 

Studenten und externen Partnern auf der Nutzungsseite 

• Selbstorganisierte und -initiierte Kommunikation mit Support-Stellen der 

Technikkomponenten innerhalb und außerhalb der FH Potsdam auf der 

Nutzerseite und 

• Pflege und Wartung der Technik.  

Daher erfordert die Realisierung der Aufgaben des Digitalisierungslabors108 

personelles Engagement. Wissenschaftliche Einrichtungen eines Fachbereichs 

werden durch Dozierende geleitet (vgl. BBG HG 2010, § 72(5)). Da den 

Dozierenden neben ihren jeweiligen Lehraufträgen, Forschungsvorhaben, 

Studienprojekten sowie der Gremienarbeit in der Selbstverwaltung der Hochschule 

wenig Zeit für die Betreuung des Labors wenig Zeit zur Verfügung steht, ist eine 

ausschließliche Betreuung durch einen Dozenten nicht realisierbar. Dies gilt vor 

allem in Hinsicht auf die Erfordernisse der Digitalisierungstechnik und –verfahren 

sowie der Erarbeitung von Dienstleistungen für Erfordernisse aus Forschung, Lehre 

und Kooperation mit externen Partnern. Daraus ergibt sich, dass das 

Digitalisierungslabor ohne zusätzliches Personal nicht betrieben werden kann. 

3.4.1 Optionen für die Realisierung des Betriebes 

Eine Option zur Realisierung eines einfachen Betriebes ist der Einsatz von 

studentischen Hilfskräften. Dabei sind allerdings Faktoren wie die verfügbaren 

Arbeitszeiten109, fehlendes Wissen110 oder der schnelle Wechsel des Personals111 zu 

berücksichtigen. Aspekte der Beratung der Dozenten, Studenten und externen 

                                                 
106 Hardware 
107 Software 
108 Siehe Kap. 3.1 
109 Zeiten außerhalb der eigenen Lehrveranstaltungen 
110 Kenntnis der Systeme und Verfahren, welches immer wieder neu aufgebaut werden müsste. 
111 Befristete Verträge, Ende Studium etc. 
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Kooperationspartnern sind auf diesem Wege ebenfalls nur eingeschränkt umsetzbar. 

Daraus ergibt sich ein begrenztes Einsatzszenario, verbunden mit der Konsequenz, 

dass sich kein nachhaltiger Kompetenzaufbau realisieren lässt. 

Ist es das Anliegen einen durchgehenden Betrieb und einen nachhaltigen 

Kompetenzaufbau realisieren zu wollen, so kommt man an der Finanzierung112 einer 

Stelle für einen wissenschaftlichen Mitarbeiter nicht vorbei. Erst mit einem festen 

Mitarbeiter, lässt sich die volle Bandbreite der möglichen Tätigkeitsfelder darstellen.   

3.4.2 Qualifizierte Betreuung des Labors 

Für die Betreuung des Digitalisierungslabors wird jemand benötigt, der in den 

Bereichen Beratung der Dozenten und externen Projektpartner, 

Digitalisierungsverfahren, Umgang mit Informationsobjekten aller Art113 inkl. 

Zwischenlagerung, Erstellung von Arbeitsabläufen, Mitarbeit in Projekten, 

Mitarbeiterschulung und der Sicherstellung der Nutzungsfähigkeit des Labors tätig 

wird. Darüber hinaus wirkt diese Person an der Weiterentwicklung des 

Nutzungskonzeptes für das Digitalisierungslabor mit. Die Beratung der Dozenten 

schließt die Bereiche Forschung und Lehre ein, wobei hier die Entwicklung von 

Schnittstellen für die jeweiligen Module und die Erstellung von Workflows zentrale 

Elemente bilden. Für die Beratung externer Partner sind Vertragskenntnisse sowie 

Kompetenzen im Bereich des Aufbaus und der Weiterentwicklung digitaler 

Informationssammlungen und Projektmanagement relevant. Gerade die Mitarbeit an 

Forschungsprojekten und wissenschaftlichen Dienstleistungen erfordert tiefgehendes 

Know-how bezüglich der Möglichkeiten des Labors und zur Erstellung der 

notwendigen Planungsparameter. Ein weiterer Bereich ist der Einsatz der 

Scantechnik, des internen Netzwerks, der Nachbearbeitungswerkzeuge und 

Archivierungskomponenten, welches die Basis für die Erarbeitung von 

Beratungsangeboten und Schulungen ist. Darüber hinaus erfordert die Sicherstellung 

der Nutzungsfähigkeit des Labors ein Verständnis administrativer Belange, welche 

sich vor allem in der Kommunikation mit den Herstellern bzw. Zulieferern der 

                                                 
112 Siehe Kap. 3.5 
113 Momentan ohne die Objektarten Audio und Video. 
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technischen Geräte114 und den zuständigen Stellen115 an der FH Potsdam 

widerspiegelt. Die Gesamtheit des Aufgabenspektrums lässt sich folglich nur mit 

einem wissenschaftlichen Mitarbeiter realisieren. 

3.4.3 Projektbezogene studentische Hilfskräfte 

Umfangreiche Digitalisierungsprojekte sind ohne den Einsatz von studentischen 

Hilfskräften nicht durchführbar. Sie bieten den Studenten allerdings auch Einblicke 

in spätere berufliche Szenarien. Wünschenswert wäre der Einsatz von Studenten aus 

dem eigenen Fachbereich, da hierbei eine Verknüpfung der Lehre mit dem Erwerb 

praktischer Berufserfahrung realisiert werden kann. 

Je nach der Ausrichtung der vereinbarten Tätigkeiten ist eine Einweisung der 

studentischen Hilfskräfte auf die zu verwendenden Geräte, Werkzeuge und 

Arbeitsabläufe erforderlich. 

3.4.4 Studenten im Rahmen von Lehrveranstaltungen 

Sollen Digitalisierungsaspekte im Rahmen von Lehrveranstaltungen durch praktische 

Beispiele abgebildet werden, ist die direkte Einbindung der Studenten in die 

relevanten Digitalisierungsschritte denkbar. Durch diese unmittelbare Art der 

Verknüpfung mit der Lehre lassen sich Hands-on Erfahrungen generieren und 

einzelne Lehrinhalte nachhaltiger vermitteln. Studenten im Rahmen von 

Lehrveranstaltungen sind kein Personal des Digitalisierungslabors im eigentlichen 

Sinn. Durch den Einsatz in der komplexen Laborumgebung ist allerdings eine 

partielle Einweisung in die örtlichen Gegebenheiten vor Beginn der Tätigkeiten 

erforderlich. Daneben ist die Begleitung der Teilnehmer durch den Betreuer des 

Labors in Absprache mit dem Dozenten für den Lernerfolg eine grundlegende 

Voraussetzung. 

3.5 Finanzierung des Digitalisierungslabors 
Im erweiterten Konzept wird davon ausgegangen, dass der Fachbereich 

Informationswissenschaften mit dem Digitalisierungslabor die Lehre und 
                                                 
114 Hierbei ist eine klare Trennung zwischen den Aufgaben der direkten IT-Betreuung und der Weiter-
entwicklung der technischen Ausstattung bzw. der Ausarbeitung von Wartungsverträgen durch die 
Leitung des Labors obligatorisch.  
115 z.B. Finanzabteilung, IT-Abteilung am Fachbereich, zentrale DV-Abteilung der Fachhochschule, 
Gebäudemanagement 
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Forschungsprojekte116 besser unterstützen möchte. Das Labor soll in diesem Sinn zu 

einer festen Planungsgröße entwickelt werden und nicht als eine Art Projekt gelten. 

Im Gegensatz zur eigenverantwortlichen Nutzbarkeit der Computerpools ist ein 

solcher Betrieb für das Digitalisierungslabor nicht ratsam. Aufgrund der Komplexität 

der eingesetzten Technik, in Verbindung mit den projektbezogenen, 

zwischengelagerten Materialien ist die Nutzung des Labors nur über eine 

verantwortliche Person zu nutzen. In diesem Sinne sollte, aus meiner Sicht, das 

Digitalisierungslabor eher als eine wissenschaftliche Einrichtung gemäß BbgHG § 

72(1) angesehen werden. 

3.5.1 Finanzierungsmodelle 

Die Entscheidung für die Etablierung des Labors als wissenschaftliche Einrichtung 

obliegt dem Fachbereich. Hierbei ist auch die Frage zu klären, welche Art der 

Einrichtung für die Gesamtkonzeption zielführend ist. Neben der Möglichkeit einer 

fachbereichseigenen Einrichtung sind die Möglichkeiten der Kooperation auf Basis 

einer zentralen, fachbereichsübergreifenden Einrichtung (vgl. BBG HG 2012, 

§72(2)) oder der Kooperation auf Basis mehrerer Hochschulen (vgl. BBG HG 2012, 

§73) zu prüfen. Auch die Etablierung des Digitalisierungslabors in Form einer dem 

Fachbereich angegliederten Einrichtung (An-Institut) wäre denkbar (vgl. BBG HG 

2012, §74)117. Folgt man diesen Aussagen, so ergeben sich vier 

Finanzierungsmodelle. Das erste Modell basiert auf einer fachbereichseigenen 

Einrichtung und somit erfolgt der Betrieb zu 100% aus den Mitteln des Fachbereichs. 

Das zweite Modell bezieht sich auf eine zentrale Einrichtung der Fachhochschule, 

welche zu 100% aus den zentralen Mitteln der Fachhochschule betrieben wird. Beim 

dritten Modell, einer gemeinsamen Einrichtung mehrerer Hochschulen würde eine 

anteilige Finanzierung erfolgen. Die Auslagerung des Digitalisierungslabors in eine 

selbstständige Einrichtung hätte zur Folge, dass die Mittel zu 100% 

eigenverantwortlich erwirtschaftet werden müssen (s. Abb. 19). 

                                                 
116 Siehe Kap. 3.1 
117 Bei allen fachbereichsübergreifenden Ansätzen hängt die Umsetzung von der Entscheidung der 
zuständigen, zentralen Organe der Hochschule bzw. der Hochschulen ab.  
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Abbildung 19: Beispielhafte Verteilung der Finanzierungsquellen 

3.5.2 Finanzierungsbedarf 

Die Realisierbarkeit der einzelnen Finanzierungsmodelle hängt von den zu 

erwartende Aufwendungen ab. Zur besseren Einordnung werden aus diesem Grund 

die Angaben aus den Kapiteln 3.2 bis 3.4 mit beispielhaften, finanziellen 

Näherungswerten versehen.  

Für den Personalansatz eines wissenschaftlichen Mitarbeiters werden die 

Arbeitnehmer-Jahresbruttobeträge in der Endgeldgruppe E-13 nach dem aktuellen 

Tarif für den öffentlichen Dienst der Länder TVöD-L angesetzt. Der Betrag für 

studentische Hilfskräfte  bezieht sich auf die aktuellen Stundensätze von derzeit 8,28 

Euro118 oder 9,65 Euro119 (vgl. SCHICKETANZ 2009), wobei Sie zeitlich befristete 

Verträge120 erhalten und in der Regel eine Arbeitszeit von 10 Stunden je Woche 

haben (vgl. MWFK 2008). Hinzu kommen Kosten für den Besuch von Fortbildungs-

veranstaltungen mit Teilnahmegebühren und Reisekosten. 

Sachkosten fallen in Form von Wartung und Instandhaltung der eingesetzten 

Systeme an121. Darüber hinaus müssen für den Bereich der Investitionen in die 

Erneuerung der vorhandenen Systeme und die Erweiterung des Angebotes 

Finanzmittel berücksichtigt werden. Da die FH Potsdam kein privatwirtschaftliches 

Unternehmen und die bisherige Finanzierung der Digitalisierungstechnik über 

                                                 
118 Studentische Hilfskraft ohne Hochschulabschluss 
119 Wissenschaftliche Hilfskraft mit Hochschulabschluss (Bachelor od. vergleichbar)  
120 Meist der Zeitraum eines Semesters. 
121 Hinzu kommen auch Aufwendungen für die Raumnutzung, Energie etc. welche je nach 
Betreibermodell über eine zentrale Umlagefinanzierung erfolgt. 
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Projekte erfolgt ist, kommen keine Abschreibungsmodelle zum Tragen (vgl. 

LANDTAG BRANDENBURG 2002, S. 3). Vielmehr entscheidet der Fachbereich 

Informationswissenschaften über die Nutzbarkeit der Geräte im jeweiligen Einzelfall 

über das Projektende hinaus. Erforderliche Ersatzbeschaffungen finden entweder 

über eigene Mittel des Fachbereichs oder über die Initiierung eines 

Drittmittelprojektes122 statt.  

Für den Bereich der Personal-, Sach- und Reisekosten ergeben sich voraussichtliche 

jährliche Aufwendungen in Höhe von ca. 54.000 Euro (s. Tab. 8). 

Mittelverwendung Bezeichnung Ansatz 
Personalkosten Wiss. Mitarbeiter (E-13 TV-L - Vollzeit) AG-Brutto123 50.000 € 
Sachkosten IT-Wartung und Instandsetzung124 3.000 € 
Reisekosten Teilnahmegebühren / Reisekosten 1.000 € 
 Summe 54.000 € 
Tabelle 8: Beispielrechnung für den jährlichen Mittelbedarf für ein Digitalisierungslabor 

Da für den Bereich der Ersatzbeschaffung und Investition125 die Einzelfall-

entscheidung gilt, ist eine Aussage zu den erforderlichen Mitteln vorab schwer zu 

treffen. Beispielsweise könnte eine DSLR im Mittelformat zur Erweiterung des 

Bereichs Reprofotografie mit 20.000 Euro und die Erweiterung der Speicher-

kapazitäten durch einen neuen Server mit 4.000 Euro veranschlagt werden126. 

Aus der Zusammenstellung der zu erwartenden laufenden Kosten für den regulären 

Betrieb des Digitalisierungslabors lässt sich absehen, dass der FB Informations-

wissenschaften nicht in der Lage sein wird den angestrebten Betrieb ausschließlich 

aus eigenen Haushaltsmitteln realisieren zu können. Mein Vorschlag ist daher, in 

Hinblick auf die angestrebte Bündelung der Digitalisierungsressourcen und der 

bereits bestehenden Kooperationsvereinbarung mit der Universität Potsdam, ein 

bilaterales Finanzierungs- und Nutzungsmodell. 

                                                 
122 Siehe Kap. 2.2 
123 Der Arbeitgeber-Bruttobetrag basiert auf einem ca. 20-prozentigen Aufschlag auf den  Bruttobetrag 
des Arbeitnehmers laut TVöD-L, hier in der Erfahrungsstufe 1 (http://oeffentlicher-dienst.info/ 
[18.08.2012]. 
124 Die hochwertige Digitalisierungstechnik erfordert eine professionelle Wartung und Instandsetzung 
über den Rahmen der Pflege durch das eigene Personal hinaus, bei einer intensiven Nutzung sollte an 
dieser Stelle über den Abschluss von Wartungsverträgen nachgedacht werden. 
125 Je nach Art und Höhe der Beschaffungen sind die Bestimmungen der VV-LHO §55 zu beachten. 
126 Die Zahlen basieren auf einer groben Marktsichtung zum Zeitpunkt der Erstellung der Arbeit ohne 
den Anspruch auf Richtigkeit zu erheben. Sie dienen ausschließlich  der Veranschaulichung.  

http://oeffentlicher-dienst.info/
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3.6 Zwischenfazit 
Mit der Entscheidung zur Zusammenlegung der vorhandenen Digitalisierungstechnik 

wurde der Grundstein für eine exzellente technische Begleitung von Forschung und 

Lehre gelegt. Um auf diesem Grundstein aufbauen zu können, ist ein Konzept für 

den nachhaltigen Betrieb des Digitalisierungslabors nötig. Ableitend aus den 

rechtlichen Rahmenbedingungen der FH Potsdam besteht die Hauptaufgabe des 

Labors in der direkten Unterstützung der Forschung und Lehre in allen Fragen der 

Digitalisierung von Kulturgut. Wird unter dem Begriff Digitalisierungslabor eine 

Umgebung verstanden, welche in der Lage ist verschiedene Digitalisierungs-

herausforderungen in prototypischer Form abzubilden, so bietet das Labor eine 

Vielzahl von Schnittstellen zu praxisorientierter Forschung. Für den Bereich der 

Lehrveranstaltungen bieten sich viele Schnittstellen für eine praktische 

Veranschaulichung der Lehrinhalte, wie im Bereich der Bestandserschließung, 

Aufbau von Informationssammlungen oder Semantic Web, an. Ein weiterer 

Nutzungsbereich könnte die Erbringung von wissenschaftlichen Dienstleistungen im 

Auftrag Dritter sein, bei denen einerseits weitere Digitalisierungskompetenz und 

andererseits zusätzliche Einnahmen generiert werden könnten.    

Für die Realisierung der prototypischen Umgebungen sind unterschiedlichste 

technische Anforderungen aus den Bereichen elektronische Bestandserfassung, 

Scantechnik, Speicherungs- und Sicherungssysteme, Bildbearbeitung, 

Archivierungskomponenten und Lagerungskapazitäten zu berücksichtigen. Durch 

den Abgleich der benötigten Komponenten mit den bereits vorhandenen Ressourcen 

kann man festhalten, dass für die Mehrzahl der denkbaren Einsatzszenarien bereits 

die benötigte Technik vorhanden ist. Ausschließlich die Archivierungskomponente 

ist bisher noch nicht darstellbar. 

Die notwendigen Arbeitsplätze zur Nutzung der technischen Komponenten und die 

Komponenten selbst erfordern ein Mindestmaß an räumlicher Infrastruktur. Die 

derzeitig verwendeten Räume bieten ein ausreichendes Platzangebot. Mit 

Blickrichtung auf den geplanten Umzug des Fachbereichs ist eine Erhaltung dieser 

Raumsituation am neuen Standort zu berücksichtigen. 

Sowohl die Räume als auch deren Ausstattung bilden nur die Grundlage der 

Nutzung. Für die tatsächliche Nutzbarkeit ist eine personelle Betreuung 
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unumgänglich. Sie kann nicht über eine alleinige Betreuung durch einen Dozenten 

realisiert werden. Auch die punktuelle Unterstützung des Dozenten mit einer 

studentischen Hilfskraft bietet nur die Möglichkeit zur Darstellung einer 

eingeschränkten Nutzung ohne einen nachhaltigen Kompetenzaufbau. Nur über die 

qualifizierte Betreuung des Labors durch einen wissenschaftlichen Mitarbeiter lässt 

sich das volle Potenzial entfalten. 

Der Fachbereich Informationswissenschaften steht vor der Entscheidung in welcher 

Form und in welchem Umfang das Digitalisierungslabor betrieben werden soll. Es 

gilt zu klären, ob das Digitalisierungslabor den Status einer wissenschaftlichen 

Einrichtung erhalten soll, wobei sie grundsätzlich fachbereichsintern, kooperativ 

fachhochschulweit, hochschulübergreifend oder über eine Ausgliederung betrieben 

und finanziert werden kann. Aufgrund der absehbaren langfristigen Bindung von 

Haushaltsmitteln an den Betrieb und die Entwicklung des Labors ist, meinem 

Erachten nach, ein kooperativer Ansatz zu präferieren. Mit diesem Ansatz ließen sich 

unter anderem Netzwerkbildungen im Sinne einer abgestimmten regionalen 

Forschung stärken und eine breitere finanzielle Basis schaffen. Das Labor könnte in 

diesem Fall für die Erprobung und Evaluation von anwendungsspezifischen 

Digitalisierungsanforderungen innerhalb der Forschungsprojekte genutzt werden. 

Im Laufe der letzten 12 Monate wurden bereits mehrere Digitalisierungsprojekte127 

erfolgreich mit dem Digitalisierungslabor durchgeführt. Dabei reichte die Bandbreite 

der zu digitalisierenden Vorlagen von gedruckten Heften und großformatigen 

Zeichnungen bis zum Stück Metall. Die umfangreiche technische Ausstattung erwies 

sich dabei als vorteilhafte Arbeitsbasis. Zudem gelang es durch die praktische Arbeit 

entsprechende Erfahrungen zu sammeln.  

                                                 
127 Siehe Anlage 2 
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4 Koordinierungsstelle Deutsche Digitale Bibliothek 
Digitalisierungsprojekte seien für die Wissenschaft wertlos, da es an zielorientierten 
Absprachen fehle. Die Projekte würden oft an den Bedürfnissen der Forschung vorbei 
geplant. Sie erfolgten oft unkoordiniert und ohne hinreichende Erschließung. Ihre 
Ergebnisse seien oft unbekannt und selten erhält die Wissenschaft die notwendigen 
Informationen über solche Projekte. 

Diese harte Warnung sollte die Wissenschaft, die Bibliotheken und die Archive  zu 
einer engen Zusammenarbeit zwingen. Sie ist im Zeitalter der Digitalisierung 
unvermeidlich (BIBSPIDER 2007, S. 9). 

Das Land Brandenburg hat sich zur Beteiligung an der DDB entschlossen. Aus 

Untersuchungen, im Auftrag des Landes Brandenburg, ist ein Informations- und 

Dienstleistungsbedarf vor allem für kleinere Einrichtungen zur Realisierung dieser 

Beteiligung ermittelt worden. Mit Blick auf die begrenzten finanziellen Spielräume 

und einer möglichst koordinierten Herangehensweise, soll der Bedarf über ein 

Landeskompetenzzentrum der großen Kultureinrichtungen des Landes realisiert 

werden, welche ihr Wissen und ihre Ressourcen kooperativ bereitstellen wollen. 

Hierbei liegt der angestrebte Nutzen vor allem in einer effektiven Nutzung bereits 

vorhandener Ressourcen zur nachhaltigen Unterstützung von Digitalisierungs-

projekten. Als Knotenpunkt des Landeskompetenzzentrums ist die landesweit 

agierende Koordinierungsstelle der Einstieg in die gezielte Digitalisierung von 

Kulturgut. 

4.1 Skizzierung der Koordinierungsstelle DDB 
Im Konzept zur Beteiligung der Kultureinrichtungen des Landes Brandenburg an der 

DDB  wurden die Aufgaben des Kompetenzzentrums wie folgt formuliert: 

• Unterstützung bei der Entwicklung von Digitalisierungsprojekten und -strategien 
• Vermittlung von Kontakten zu neuen Digitalisierungspartnern 
• Überblick über landesweite Digitalisierungskapazitäten 
• Wissenstransfer im Bereich finanzieller Förderungen 
• Unterstützung bei der Etablierung von Metadatenstandards nach DDB Vorgaben 

(BROKFELD ET AL 2012, S. 44). 

Zur Umsetzung dieser Aufgaben erfolgten Aussagen zu den Bereichen 

Korrespondenz zwischen Dachverbänden und Einrichtungen, Digitalisierungswissen 

sammeln und verteilen und die Organisation der technischen Kapazitäten. Dabei 

wurde einerseits auf die Rolle der historisch gewachsenen Dachverbände und der 

ressortspezifischen Beratungsstellen bei der Auswahl von Digitalisierungsprojekten 

ihrer Einrichtungen hingewiesen und festgestellt, dass die Übersicht über Ressourcen 
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und Digitalisierungsprojekte aus Gründen der Transparenz an einer Stelle erfolgen 

sollte (vgl. BROKFELD ET AL 2012, S. 45). Daraus lassen sich Tätigkeitsbereiche 

für die Koordinierungsstelle ableiten. Diese Bereiche wären: 

• Formulierung und Bereitstellung von regionalen Beratungsdienst-

leistungen für die Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen (KWE) - auf 

der Grundlage der Konzeption von 2012 und in Absprache mit den 

Ressortvertretern 

• Etablierung und Pflege eines Informationsaustauschs mit der DDB 

(Registrierung der Koordinierungsstelle bei der DDB, Teilnahme an 

Veranstaltungen etc.) 

• Aufbau einer Übersicht über die Ressourcen im Land Brandenburg, 

welche die Aspekte der Digitalisierung des kulturellen Erbes abbilden 

• Formulierung des Bedarfs an Informationsveranstaltungen und 

Workshops und deren Organisation in Abstimmung mit den 

Ressortvertretern und den KWEs. 

Da die Koordinierungsstelle als Kern des Kompetenzzentrums ein ressort-

unabhängiges und institutionsübergreifendes Dienstleistungsangebot darstellt und die 

Beteiligung an der DDB im Landesinteresse liegt, ist ihre Finanzierung eine 

Landesaufgabe. 

4.2 Positionierung der Koordinierungsstelle DDB an der FH Potsdam 
Die Koordinierungsstelle DDB benötigt zur Realisierung ihrer Dienstleistungs-

aufgaben einen Ort, eine gewisse technische Ausstattung und Personal. Folgt man 

dem Grundgedanken einer kooperativen Bündelung der Ressourcen im Land 

Brandenburg, wäre eine Ansiedlung der Koordinierungsstelle DDB an der FH 

Potsdam denkbar. Insbesondere der FB Informationswissenschaften mit seiner 

Wissensbasis, in Verbindung mit dem Digitalisierungslabor als praktische 

Testumgebung, bietet hier eine zielführende Infrastruktur. Zudem vertritt die FH 

Potsdam, als wissenschaftliche Einrichtung mit dem Schwerpunkt Lehre mit dem FB 

Informationswissenschaften und seinem integrativen Lehrmodell128, keine Einzel-

interessen der Kulturressorts. Folglich besteht eine ausgezeichnete Voraussetzung für 

                                                 
128 Siehe Kap. 2.3 
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eine hohe Akzeptanz der Koordinierungsstelle von allen Kultur- und 

Wissenschaftseinrichtungen. 

Für die Finanzierung der Koordinierungsstelle DDB bietet sich der Haushaltstitel 

685 20 Sonstige Zuschüsse für laufende Zwecke im Inland an, hier im Bereich der 

Zweckbestimmung Landesanteil an den Ausgaben von überregionalen 

Einrichtungen. In dieser Zweckbestimmungsgruppe besteht ein Posten 

Digitalisierung von Kulturgut mit einem Volumen von 100 Tsd. Euro für das 

Haushaltsjahr 2012 (vgl. MDF 2011a, S. 43), welcher auch für den 

Doppelhaushaltsentwurf 2013/14 jeweils 100 Tsd. Euro aufweist (vgl. MDF 2012, S. 

47). Mit einer Finanzierung aus diesen Mitteln würde der kooperative und auf 

Nachhaltigkeit der Digitalisierungsprojekte ausgelegte Grundgedanke umsetzbar 

werden. 

4.3 Chancen für die Digitalisierung von Kulturgut im Land 

Brandenburg 
Gelingt die Verknüpfung der Koordinierungsstelle DDB mit dem FB 

Informationswissenschaften, so entsteht sowohl für die FH Potsdam als auch für das 

Land Brandenburg und den beteiligten Kultureinrichtungen eine klassische Win-

Win-Situation (s. Tab. 9). 

Institution Effekte 
Kultureinrichtungen • integrativ ausgebildete Absolventinnen und Absolventen 

• Nutzung von Beratungsangeboten im Bereich 
Digitalisierung von Kulturgut  

Fachhochschule • Bereicherung der Forschung und Lehre mit praktischen 
Problemstellungen der Partner aus der Region 

Land Brandenburg • Gewährleistung einer wissenschaftlichen Begleitung von 
Projekten auch an kleineren Einrichtungen 

• zunehmende Wahrnehmung des kulturellen Erbes und 
damit des gesamten Landes in den digitalen Umgebungen 
– wie der künftigen DDB 

Tabelle 9: Positive Effekte der Kooperation 

Bei der Betrachtung aller potenziellen positiven Aspekte durch eine stärkere 

Einbindung der Wissensbasis am Fachbereich Informationswissenschaften ist eine 

reale Umsetzung an den Auslastungen der Professuren durch die originären 

Lehraufträge gebunden. Sollte eine Schwerpunktbildung für den Forschungsbereich 

Digitalisierung von Kulturgut an die FH Potsdam kann die Umsetzung nur über eine 

Anpassung der finanziellen Möglichkeiten der FH Potsdam, insbesondere des 
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Fachbereichs Informationswissenschaften, erfolgen. Dabei ist die Verknüpfung von 

geisteswissenschaftlichen Methoden und handwerklich-technischen Komponenten 

die logische Schlussfolgerung aus den Ausführungen in der Kulturpolitische 

Strategie129 zur verstärkten Digitalisierung in Bibliotheken. 

4.4 Zwischenfazit 
Sowohl die Digitalisierung des kulturellen Erbes des Landes Brandenburg als auch 

die Beteiligung der Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen an der DDB sind 

immense Herausforderungen. Insbesondere kleinere Kultureinrichtungen werden aus 

eigener Kraft diese Herausforderungen nicht annehmen können. Über den Weg einer 

kooperativen Bündelung aller Ressourcen auf dem Gebiet der Digitalisierung könnte 

es gelingen, auch diesen Einrichtungen eine Chance zur Partizipation an der Nutzung 

der Präsentationsplattform DDB zu geben. Letztlich ist auch die Nachnutzung in 

allen anderen (eigenen oder externen) digitalen Webplattformen denkbar. 

Ohne eine Koordinierungsstelle DDB als Kernelement eines Kompetenzzentrums 

aller großen Kultureinrichtungen im Land Brandenburg ist die Bündelung der 

Ressourcen in Verbindung mit zentralen Informationsdienstleistungen nicht 

realisierbar. Hierbei ist die Verknüpfung der Landesinteressen mit den 

Entwicklungen beim Aufbau und Betrieb der DDB erforderlich.  

Nicht nur die generelle Ausrichtung der Fachhochschule auf Kooperationspartner in 

der Region, sondern auch die Ausrichtung des FB Informationswissenschaften auf 

ein integratives Verständnis von informationswissenschaftlichen Tätigkeitsfeldern, 

bilden eine gute Grundlage für weitere Kooperationen. Gelingt eine Anbindung der 

Koordinierungsstelle DDB an den FB Informationswissenschaften, so stehen zu 

Zwecken der Beratung die Wissensbasis der Dozenten und die praktische Umgebung 

des Digitalisierungslabors direkt zur Verfügung (s. Abb. 20).  

                                                 
129 Siehe Kap. 1.2 
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Abbildung 20: Einbindung der FH Potsdam in die Aktivitäten des Landes 
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5 Übertragbarkeit des Ansatzes auf andere Bundesländer 
Da die Deutsche Digitale Bibliothek ein deutschlandweites Projekt ist, sind folglich 

auch die damit verbundenen Herausforderungen in allen Bundesländern präsent. 

Durch die vorangegangenen Überlegungen konnten die Effekte einer Einbindung der 

Fachhochschule Potsdam mit dem Fachbereich Informationswissenschaften in die 

Aktivitäten des Landes Brandenburg auf dem Gebiet der Digitalisierung des 

kulturellen Erbes aufgezeigt werden130. Ist eine solche Einbindung in die Aktivitäten 

eines Bundeslandes sinnvoll und für alle beteiligten Seiten mit positiven Effekten 

verbunden, ergibt sich daraus die Frage, ob dieser Ansatz auch in anderen 

Bundesländern möglich und erfolgversprechend wäre. 

Aufgrund der föderalen Strukturen in Deutschland ist insbesondere der Bereich der 

öffentlichen Kultur- und Wissenschaftseinrichtungen in jedem Bundesland 

individuell organisiert. Die finanzielle Förderung von Kultur richtet sich auch nach 

den spezifischen Situationen der Landeshaushalte131. Aus diesen Gegebenheiten 

lassen sich Bestrebungen zur Etablierung von landesweiten Beratungs- und 

Unterstützungsangeboten gerade in finanzschwachen Ländern, wie Brandenburg mit 

der Idee eines Landeskompetenzzentrums132 oder Berlin mit einer angestrebten 

Servicestelle (s. Abb. 21), erklären. 

 

Abbildung 21: DDB-Servicestelle Digitalisierung für das Land Berlin am ZIB (MAIWALD 2012) 

Inwieweit die Idee zur Errichtung von Landeskompetenzzentren auch in den anderen 

Bundesländern aufgegriffen wird kann zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht 

eingeschätzt werden. 

                                                 
130 Siehe Kap. 2 
131 Siehe Kap. 1 
132 Siehe Kap. 4 
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Insgesamt gibt es neun staatliche Hochschulen mit informationswissenschaftlichen 

Fakultäten (Tab. 10). Bis auf die Humboldt-Universität zu Berlin sind alle 

Einrichtungen Fachhochschulen, auch wenn dies aus den Bezeichnungen, wie 

Bundesland / Ort Hochschule / Fakultät 
Baden-Württemberg / 
Stuttgart 

Hochschule der Medien / Fakultät Information und Kommunikation 

Bayern / München Fachhochschule für öffentliche Verwaltung und Rechtspflege in Bayern / 
Archiv- und Bibliothekswesen 

Berlin Humboldt-Universität zu Berlin / Institut für Bibliothekswissenschaft 
Brandenburg / Potsdam Fachhochschule Potsdam / Fachbereich Informationswissenschaften 
Hamburg Hochschule für Angewandte Wissenschaften Hamburg / Fakultät Design, 

Medien und Information 
Hessen / Darmstadt Hochschule Darmstadt / Fachbereich Media 
Niedersachsen / 
Hannover 

Hochschule Hannover / Fakultät Medien, Information und Design 

Nordrhein-Westfalen / 
Köln 

Fachhochschule Köln / Fakultät für Informations- und 
Kommunikationswissenschaften 

Sachsen / Leipzig Hochschule für Technik, Wirtschaft und Kultur / Fachbereich Medien 
Tabelle 10: Hochschulen mit informationswissenschaftlichen Fakultäten (vgl. SEEFELDT, SYRE 2007, S. 
69) 

Hochschule Hannover, nicht immer hervorgeht. Daraus lässt sich ableiten, dass in 

Deutschland die Informationswissenschaften primär als anwendungsorientierte 

Wissenschaftsdisziplinen verstanden werden. Da in Bezug auf die absehbaren 

Problemstellungen im Bereich Digitalisierung zum großen Teil anwendungs-

bezogene Lösungen erforderlich sind, bieten sich Kooperationen mit 

Fachhochschulen an. Für die Digitalisierungsaspekte digitale Bestandserfassung, 

Bestandsdigitalisierung, digitale Bestandspräsentation und digitale Archivierung133 

wird vor allem Wissen aus informationswissenschaftlichen Disziplinen Archivwesen, 

Bibliothekswesen und Dokumentation benötigt. Eine Kombination dieser 

Studiengänge mit anderen Studiengängen an den jeweiligen Fakultäten könnte 

zusätzliche Impulse für Kooperationen liefern, vorausgesetzt interdisziplinäre 

Lehrveranstaltungen werden im Rahmen von Projekt- und Ergänzungskursen 

angeboten (s. Tab. 11). Als Beispiel bietet die Kombination von Lehrinhalten der 

Bereiche Bibliothek und Buch- und Medienproduktion oder Digital Media für die 

interdisziplinäre Sicht auf das Thema Digitalisierung von Printmedien einen 

interessanten Ansatz. 

  

                                                 
133 Siehe Kap. 2.3 
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Hochschule Informationswissenschaftliche 
Studiengänge 

Andere Studiengänge an den 
gleichen Fakultäten  

Hochschule der Medien134 • Bibliotheks- und 
Informationsmanagement 

• Wirtschaftsinformatik 

• Informationsdesign 
• E-Services 
• Online-Medien-

Management 
Fachhochschule für 
öffentliche Verwaltung 
und Rechtspflege in 
Bayern135 

• Bibliothekswesen 
• Archivwesen 

 

Institut für 
Bibliothekswissenschaft136 

• Bibliotheks- und 
Informationswissenschaft 

• Informationsmanagement & 
Informationstechnologie 

 

Hochschule für 
Angewandte 
Wissenschaften 
Hamburg137 

• Bibliotheks- und 
Informationsmanagement 

• Medien und Information 
• Information, Medien, Bibliothek 

• Mehrere Design-
Studiengänge 

• Mehrere Medientechnik-
Studiengänge 

Hochschule Darmstadt138 • Informationswissenschaften • Zwei journalistische 
Studiengänge 

• Digital Media 
• Leadership in the Creative 

Industries 
Hochschule Hannover139 • Informationsmanagement • Mehrere 

Kommunikations-
Studiengänge 

• Medizinisches 
Informationsmanagement 

• Mehrere Design- und 
Medien-Studiengänge 

Fachhochschule Köln140 • Bibliothekswesen 
• Informationswirtschaft 

• Online-Redakteur 
• Markt und Medien 

Hochschule für Technik, 
Wirtschaft und Kultur141 

• Bibliotheks- und 
Informationswissenschaft 

• Buch- und 
Medienproduktion 

• Buchhandel / 
Verlagswirtschaft 

• Drucktechnik 
• Fernsehproduktion 
• Medientechnik 
• Museologie 
• Verpackungstechnik 

Tabelle 11: Studiengänge an informationswissenschaftlichen Fakultäten 

Eine regionale Verknüpfung von Kultureinrichtungen und Hochschulen mit 

informationswissenschaftlichen Fakultäten scheint daher auch in anderen 

Bundesländern denkbar. Diese Option haben die fünf Bundesländer ohne 

                                                 
134 http://www.hdm-stuttgart.de/studienangebot/information_und_kommunikation/ [22.08.2012] 
135 http://www.fhvr-aub.bayern.de/ [22.08.2012] 
136 http://www.ibi.hu-berlin.de/ [22.08.2012] 
137 http://www.haw-hamburg.de/dmi.html [22.08.2012] 
138 http://www.media.h-da.de/ [22.08.2012] 
139 http://www.fakultaet3.fh-hannover.de/startseite/index.html [22.08.2012] 
140 http://www.fbi.fh-koeln.de/ [22.08.2012] 
141 http://www.fbm.htwk-leipzig.de/ [22.08.2012] 

http://www.hdm-stuttgart.de/studienangebot/information_und_kommunikation/
http://www.fhvr-aub.bayern.de/
http://www.ibi.hu-berlin.de/
http://www.haw-hamburg.de/dmi.html
http://www.media.h-da.de/
http://www.fakultaet3.fh-hannover.de/startseite/index.html
http://www.fbi.fh-koeln.de/
http://www.fbm.htwk-leipzig.de/
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diesbezüglich geeignete Hochschulen allerdings nicht. Auch der Aspekt der 

landesspezifischen Finanzierung und Organisation der einzelnen Hochschulen hat 

auf die Art und den Umfang von Kooperationen Einfluss. 
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6 Fazit 
„Ob uns das Internet Wissen schafft?“ unter diesem Motto setzte Degkwitz, Direktor 

der Universitätsbibliothek der Humboldt-Universität zu Berlin, seine Überlegungen 

zur zukünftigen Rolle der Bibliotheken an und führte dabei weiter aus:  

»Social Networks« artikulieren zwar ein Gemeinschaftsgefühl im Kontext des 
Informations- und Wissenstransfers, können aber aufgrund fehlender Faktenkenntnis zu 
einem beliebigen Austausch subjektiver Interaktionen führen. Welche 
Herausforderungen ergeben sich daraus für die Aneignung, Erarbeitung und 
Verbreitung von Wissen? 

Qualität, Zugänglichkeit und die nachhaltige Bereitstellung geben dazu die Stichworte, 
existieren als Voraussetzungen aber bisher nur eingeschränkt. Die Frage von Qualität 
und Verlässlichkeit ist im Kontext der großen Suchmaschinen-Provider noch nicht 
zufriedenstellend geklärt. Informationen wird aufgrund ihrer Fülle und ihrer nahezu 
uneingeschränkten Zugänglichkeit weiterhin viel zu unkritisch vertraut (DEGKWITZ 
2012, S. 178). 

In diesem Kontext könnte das Kultur- und Wissenschaftsportal Deutsche Digitale 

Bibliothek zu einer Alternative zu etablierten Suchdiensten werden. Voraussetzung 

dafür ist die konsequente Formulierung und Beachtung von Qualitätsstandards für 

das Portal und seine Inhalte. Die DDB stellt das Portal und jede Einrichtung 

entscheidet allein ob und wie umfangreich sie sich beteiligt. Dies hängt nicht zuletzt 

von der Finanzierbarkeit der Digitalisierung ab. Bedenkt man, dass die Träger der 

öffentlichen Kultureinrichtungen die jeweiligen Länder oder Kommunen sind, ergibt 

sich daraus nicht nur eine allgemeine Verantwortung für das kulturelle Erbe, sondern 

auch eine direkte finanzielle Verantwortung für Digitalisierungsprojekte. Betrachtet 

man das Projekt DDB auch im Sinne eines Katalysators zur Intensivierung der 

Aktivitäten auf dem Gebiet der nachhaltigen Digitalisierung des kulturellen Erbes ist 

zudem eine landesweite Herangehensweise sinnvoll. 

Im Land Brandenburg gibt es seit etwa vier Jahren Bestrebungen die Digitalisierung 

von Kulturgut über eine landesweite Initiative voranzubringen. Mit dem 

Strategiepapier zur Digitalisierung des Kulturgutes und dem Konzept zur 

Beteiligung der Kultureinrichtungen des Landes Brandenburg an der DDB wurde 

ein theoretischer Rahmen für die Bündelung der Digitalisierungsressourcen und –

kompetenzen zur Unterstützung aller Kulturressorts erstellt. Ein erklärtes Ziel ist 

dabei die übergreifende Aktivierung und Erweiterung bereits vorhandener 
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Ressourcen. In diesem Sinne ist die kooperative Einbindung der FH Potsdam als 

Wissensressource eine logische Stufe des Vorhabens. 

Forschung und Lehre sind die zentralen Aufgaben der Hochschulen. Der 

Schwerpunkt an Fachhochschulen liegt auf der Lehre. Der primär anwendungs-

orientierten Forschung an der Fachhochschule Potsdam sind organisatorisch enge 

Grenzen gesetzt. Dessen ungeachtet ist es ein erklärtes Ziel der FH Potsdam seine 

Aktivitäten im Bereich regionale Kooperationen weiter  zu verstärken. Aus diesem 

Grund entstanden in den letzten Jahren zentrale Einrichtungen, wie das Zentrum 

Wissenschaft und Praxis (WiP). Auf der Ebene der Fachbereiche verfügt die FH 

Potsdam mit dem FB Informationswissenschaften über eine breite Wissensbasis für 

Kooperationen auf dem Gebiet der digitalen Informationssammlungen. Insbesondere 

der integrative Lehransatz im sogenannten Potsdamer Modell bietet im Rahmen der 

Projektkurse des FB Informationswissenschaften Raum für diesbezügliche 

anwendungsorientierte Kooperationen. Daneben existiert ein Digitalisierungslabor, 

welches primär auf Printmedien ausgerichtet war und sich derzeit in einer 

Umbruchphase befindet. Dabei steht der FB Informationswissenschaften vor der 

Herausforderung, über eine erweiterte konzeptionelle Ausrichtung das Labor in 

Verbindung mit der Klärung der längerfristigen Finanzierung, die Nutzbarkeit seiner 

Möglichkeiten für Forschung und Lehre zu stärken. Dies gelingt im Wesentlichen 

nur, wenn das Labor mit qualifiziertem Personal besetzt wird. Nur so kann die 

umfangreiche technische Ausstattung sinnvoll in die Forschung und Lehre 

eingebracht werden. Darüber hinaus besteht die Möglichkeit wissenschaftliche 

Dienstleistungen im kleinen Rahmen zu erbringen. Erst dann sind auch konzeptionell 

sinnvolle Erweiterungen denkbar. Schon jetzt wurde der Wunsch zur Nutzung des 

FB Informationswissenschaften als Wissensbasis und der Nutzung des 

Digitalisierungslabors als praktische Ergänzung für Kooperationen bekundet. Mit der 

Etablierung einer Koordinierungsstelle DDB an der FH Potsdam im Fachbereich 

Informationswissenschaften, ließe sich die Verknüpfung von Kultureinrichtungen 

mit den hier verfügbaren Ressourcen in Wissenschaft und Praxis zielgerichteter 

organisieren. Denkbar ist die Vergabe eines Forschungsauftrages im Schwerpunkt 

Digitalisierung von Kulturgut an die FH Potsdam. Damit wäre eine Stärkung der 

Forschungs- und Lehrstruktur verbunden, was insgesamt einen zusätzlichen Effekt 

auf die Digitalisierungsprojekte im Land Brandenburg hätte. 
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Die Möglichkeit zur Einbindung von Hochschulen in Digitalisierungsaktivitäten 

eines Landes ist nicht auf Brandenburg beschränkt. In acht weiteren Bundesländern 

sind Hochschulen mit informationswissenschaftlichen Fakultäten verortet. Fast alle 

diese Hochschulen sind Fachhochschulen mit einem Hauptauftrag in der Lehre. Die 

darüber hinaus bestehenden Forschungsmöglichkeiten könnten im Rahmen von 

Kooperationen eingesetzt werden, auch wenn die Zusammensetzung der einzelnen 

Studiengänge an den jeweiligen Fakultäten nicht genau dem Ansatz der FH Potsdam 

entspricht, bietet gerade die unterschiedliche Zusammensetzung der Studiengänge 

andere interdisziplinäre Sichtweisen auf anwendungsspezifische Problemstellungen. 

Dies würde den Wissenstransfer auf Seiten der Hochschulen und der externen 

Kooperationspartner bereichern. 
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http://www.zeutschel.de/zeutschel/export/sites/zeutschel/media/downloads/brochures/de/farbscanner_os12000_c.pdf
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Anlagen 

Anlage: 1 – Studienprojekte am FB Informationswissenschaften 
Zeitraum Titel 
2007 Aufbau der Zentralregistratur für die Präzisa Immobilien GmbH & Co. Verwaltungs 

KG Berlin 
2007/08 Digitales Bildarchiv für die Landesregierung Brandenburg 
2008 eTutorials für die Konferenz "Dublin Core 2008" 
2008/09 CineArchiv digital 
2009 Digitales Audio- & Videoarchiv für die Staatsoper Berlin 
2009 Dokumentenmanagement in der FH Potsdam 
2009 Datenbankarchivierung 
2009/10 „MACHT BESSER! Potsdamer Bürgerbewegungen `89“ 
2009/10 DVD-Projekt „Fernsehberichterstattung in der DDR im Zeitschnitt“ 
2009/10 SIBYLLE. Modefotografie und Frauenbilder in der DDR 
2010-12 Bildarchiv der ehemaligen Baufirma Philipp Holzmann AG 
2010/11 Medienarchiv für den Fachbereich mit m@rs 
2011/12 „Wie alles begann“ 20 Jahre Fachhochschule Potsdam 
Seit 2012 Zeitzeug/innendokumentation zur Widerstands- und Repressionserfahrung in der 

Zeit der kommunistischen Diktatur von 1945 bis 1989 auf dem heutigen Gebiet des 
Landes Brandenburg 

Tabelle 12: Studienprojekte (vgl. SCHREYER 2012a) 
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Anlage: 2 - Projekte unter Einbindung des Digitalisierungslabors 
Seit Oktober 2011 konnten einige Projekte in Zusammenarbeit mit dem 

Digitalisierungslabor durchgeführt werden. Nachfolgend erfolgt ein kurzer Überblick 

über die Projektpartner, -inhalte und die dabei eingesetzten Technikkomponeneten. 

Projekt DDR Plattenbau 

Im Zeitraum Oktober 2011 bis Oktober 2012 findet eine Kooperation zwischen dem 

FB Informationswissenschaften und dem Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und 

Raumforschung (BBSR), am Standort Berlin, statt. Das Ziel ist die Digitalisierung 

von Archivalien, wie Baupläne, technische Zeichnungen (s. Abb. 22 u. 23) und 

Dokumentationen zum Thema Plattenbauten in der ehemaligen DDR. Hierbei erfolgt 

die Digitalisierung je nach Vorlagentyp mittels Buchscanner, Dokumentenscanner 

und Großformatscanner inklusive der Durchlichteinheit. 

Bisher entstanden etwa 50 Tsd. Bilddateien. 

 

Abbildung 22: technische Zeichnung im Negativ auf Folie 

 

Abbildung 23: technische Zeichnung auf Pergamentpapier 
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Projekt Materialdatenbank 

Im Zeitraum Februar bis April 2012 fand eine Kooperation zwischen den 

Fachbereichen Design und Informationswissenschaften und der Bibliothek der FH 

Potsdam zur Digitalisierung von Materialproben (s. Abb. 24), für eine Einbindung in 

die Materialdatenbank des FB Design, statt. Hierbei lag der Schwerpunkt auf der 

Visualisierung der Oberflächenstruktur der Materialproben. Die Erfassung der sehr 

feinen Strukturen gelang durch die Nutzung der Texturmodi (zur Erzeugung von 

Schatten und damit optischer Tiefe) des Großformatscanners in Verbindung mit einer 

Bildauflösung von 600dpi, bei einem 24Bit-Farbmodus (s. Abb. 25). Es entstanden 

über 750 Bilddateien. An einer Fortsetzung der Kooperation ist für künftige 

Erweiterungen der Datenbank gedacht. 

  

Abbildung 24: Verschiedene Materialvorlagen 

 

Abbildung 25: Detail- und Vollansicht (v.l.n.r.) 
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Projekt Hoffbauer-Stiftung 

Im Zeitraum Mai bis Juli 2012 wurden im Rahmen einer wissenschaftlichen 

Dienstleistung zwischen dem FB Informationswissenschaften und der Hoffbauer-

Stiftung Potsdam ca. 220 Bauzeichnungen und Lageplänen digitalisiert. Dabei 

handelte es sich um Unterlagen über die auf der Halbinsel Hermannswerder 

gelegenen historischen Gebäude aus dem Archiv der Stiftung. Der Fokus der 

Arbeiten lag auf der schonenden Digitalisierung der teils fragilen Vorlagen und der 

Visualisierung der teils sehr feinen Muster und handschriftlichen Annotationen. Die 

Originalen hatten Dimensionen in Formaten von etwa DIN-A4 bis DIN-A0. Die 

Arbeiten wurden mit dem Großformatscanner in Bildauflösungen bis 600dpi, bei 

einem 24Bit-Farbmodus, ausgeführt. Es wurden folgende Aspekte berücksichtigt: 

• Zwischenlagerung und Handling der Vorlagen (s. Abb. 26) 

• Digitalisierung (s. Abb. 27) 

• Qualitätskontrolle der erzeugten Bilddateien sowie deren Anreicherung mit 

Metadaten (s. Abb. 28) 

• Speicherung und Sicherung aller digitalen Projektdateien 

 

Abbildung 26: Zwischenlagerung im DIN-A0 Planschrank / Handling der Originale (v.l.n.r.) 

 

Abbildung 27: Digitalisierung mit Großformatscanner 



Anlagen 

100 
 

 
Abbildung 28: Qualitätskontrolle und Vergabe von Metadaten 
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